
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 152 (1984)

Heft: 23-24

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en




362

«Offen für Christi Geist»
Die Titelseiten unserer Festtagsausgaben stehen dieses Jahr im Zei-

chen des religiösen Schwerpunktes der diesjährigen Fastenaktion: «Lernen
vom <Geist> der Dritt-Welt-Kirchen». Wie schon das Osterbild, gehört
auch das Pfingstbild zum Zyklus der Scherenschnitte des im chinesischen
Raum angesehenen Künstlers Yu Chi Shih: Die Münsteraner Bistumszei-
tung «Kirche und Leben» hatte ihn dafür gewonnen, die Geheimnisse des

Rosenkranzes in Papier zu schneiden '. Die Themen der Bibel mittels chine-
sischer Kunst zu überdenken, ist für Yu Chi Shih zur Lebensaufgabe gewor-
den, die er als «Herausforderung und Gnade zugleich» erfährt.

Formal geht es dem evangelischen Christen Yu Chi Shih darum, die
chinesische Symbol- und Vorstellungswelt in die christliche Kunst einzu-
bringen. So bedeutet zum Beispiel die chinesische Kleidung der Gestalten
die zeitlose Gültigkeit der Darstellung. «Um die zeitlose Gültigkeit... noch
zu unterstreichen, tragen die Figuren keine Gesichtszüge, denn niemand
weiss, wie Maria, Jesus oder die Apostel ausgesehen haben. Die übrigen Ge-
stalten - teils beobachtend, teils mitwirkend -, es könnte jeder von uns
sein.» Jeder von uns «offen für Christi Geist»?

Weil Pfingsten dieses Jahr unter dem Eindruck des bevorstehenden
Besuches Papst Johannes Pauls II. steht, liegt es nahe, sich Gedanken über
den Zusammenhang von Geist und Kirche, von Pneumatologie und Ekkle-
siologie zu machen. Dabei wird man zwischen der kirchlichen Lehre und
dem tatsächlichen Kirchenbewusstsein unschwer eine Asymmetrie feststel-
len. Erstens ist in der Lehre * der Geist auch in bezug auf die Einheit der
Kirche dem Amt übergeordnet: Der Heilige Geist ist das Einheitsprinzip der
Kirche, «Ecclesiae unitatis Principium», wie denn die Kirche überhaupt
nicht nur «Gemeinschaft des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe», son-
dem als solche zugleich «Einheit des Glaubens, der Hoffnung und der Lie-
be» ist. Zweitens liegt die amtliche Verantwortung für die strukturelle Ein-
heit der Kirche beim Bischof als Vorsteher einer Teilkirche; der Bischof ist
das sichtbare Einheitsprinzip in seiner Kirche, «visibile principium et fun-
damentum», und deshalb auch für die Einheit der Gesamtkirche («corpus
Ecclesiarum») in Pflicht genommen: Als Glieder des Bischofskollegiums
und rechtmässige Nachfolger der Apostel sind die Bischöfe zur Sorge für
die Gesamtkirche gehalten. Damit aber das Bischofskollegium selber eines
und ungeteilt sei, hat Jesus Christus «den heiligen Petrus an die Spitze der
übrigen Apostel gestellt und in ihm ein immerwährendes und sichtbares
Prinzip und Fundament der Glaubenseinheit und der Gemeinschaft einge-
setzt». Drittens bedeutet Einheit: die Einheit des Glaubens und der brüder-
liehen Gemeinschaft in der Kirche, «communitas» und «communio». Das
tatsächliche Kirchenbewusstsein fällt gegenüber dieser kirchlichen Lehre
deutlich ab. Erstens ist der Vorrang des Geistlichen vor dem Strukturellen
immer wieder gefährdet. Zweitens wird aus dem «niemals ohne den Papst»,
in gewissen Kreisen jedenfalls, ein leichtfertiges Spielen mit dem Gedanken
«gegebenenfalls ohne den Bischof». Drittens wird die Einheit zu oft auf den
Glauben und noch öfters auf die Lehre eingeschränkt.

Der Besuch von Papst Johannes Paul II. in dieser Pfingstzeit könnte
deshalb auch eine Chance sein, das Kirchenbewusstsein zu erweitern. Ob
diese Chance genutzt oder vertan wird, hängt nicht vom Papst allein ab und
auch nicht davon, ob man ihn hochjubelt/ Ganz gewiss aber davon, ob
wir den Heiligen Geist bitten, dass geschehe, was Paulus schon wünschte:
«Ich möchte euch gets/7/c/ze Gaben vermitteln, damit ihr dadurch gestärkt
werdet, oder besser: damit wir, wenn ich bei euch bin, miteinander Zu-
spruch empfangen durch euren und meinen Glauben». Auf dieses Mitein-
ander sollten wir uns freuen können! ??o// JTe/'ôe/

' Näheres im Beitrag zum Osterbild, in: SKZ 152 (1984) Nr. 16, S. 250.
2 Die folgenden Zitate stammen aus Dokumenten des Zweiten Vatikanischen Konzils (Lumen

gentium, Unitatis redintegratio).
3 Um ihm womöglich gleichzeitig noch seine eigene Sicht von Kirche «unterzujubeln»!
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Theologie

Der Heilige Geist
und die Kirche
Das mit dem «Sapienza»-Preis 1983 aus-

gezeichnete monumentale Werk des franzö-
sischen Dominikaners und Konzilstheolo-

gen Yves Congar über den Heiligen Geist ge-
hört zu jenen Büchern, die eine solide und
umfassende Auseinandersetzung mit dem

verdrängten Geist innerhalb der Kirche
anregen.'

Die Optik des eindrücklichen Buches ist

ekklesiologisch. Für Congar ist der Ort, wo
Heiliger Geist erfahren wird, dieKi/r/te. Zu-
erst gilt es, in der Kirche den Geist wieder zu
entdecken und Kriterien der Unterschei-
dung der Geister zu finden, bevor der Geist
auch gesellschaftlich wirksam werden kann.
Dies müsste den Kritikern des Werkes zu be-

denken gegeben werden (vgl. Max Schoch in

i Yves Congar, Der Heilige Geist, Herder
Verlag, Freiburg i.Br. 1982; aus dem Französi-
sehen: Je crois en l'Esprit Saint, Les Editions du
Cerf, Paris 1979/80, in drei Teilen, 510 Seiten.
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NZZ vom 9. Juni 1983: «Zu den erstaunli-

chen, konservierenden Wirkungen der Kir-
che Roms gehört die eigentümliche Fähig-
keit, die Geistesstürme zu bändigen und
dem gewaltigen Bau nutzbar zu machen, oh-

ne die Mauern versetzen zu müssen oder das

Gebälk in Brand zu setzen... Der Heilige
Geist steht der Kirche bei. Das ist doch
schliesslich der Tenor des Werks.») Zu die-

ser «kirchlichen» Optik gehört auch die im-

mer wieder betonte Rückbindung der Pneu-

matologie an die C/zrz's/o/ogz'e: nur in dieser

Rückbindung kann sie gesund bleiben. Con-

gars Anliegen ist ein ôAMZwe«z'.çc/za5ï «Möge
das mühselige, lange Studium, das nun zu
Ende geführt ist, ein Beitrag sein zum heili-

gen Werk der Wiedereingliederung der

Christen in die Einheit - in eine Einheit nicht
der Einförmigkeit und des Imperialismus,
sondern der Communio im Heiligen Geist,
der durch die verschiedensten Charismen al-
les durch Christus zum Vater zurückführen
will» (S. 495). Es braucht in der Tat die aus-
dauernde und aufmerksame Lektüre, um
die Fülle des hier zusammengetragenen
theologischen Materials zu entdecken; aber

die Mühe lohnt sich. Das Werk ist in drei (im
Französischen einzelne) «Bücher» geglie-
dert.

Der Heilige Geist
in der «Heilsökonomie» -
Offenbarung und Erfahrung
des Geistes

Im ersten Buch zeigt Congar die heilsge-
schichtliche Erfahrung des Geistes (AT,
NT, Vätertradition, Geschichte des Chri-
stentums). Dabei bemerkt er, dass das pauli-
nische Thema von der Rolle des Geistes beim

Aw/bo« t/er ÄVrc/ze von den Exegeten noch

wenig erforscht wurde (S. 45, Anm. 6). Die-
ses Anliegen der kircheneinigenden Bedeu-

tung des Geistes klingt durch das ganze
Werk. In der schmerzlichen Geschichte der

Entfremdung von Ost- und Westkirche

spielten nicht nur machtpolitische Faktoren
eine verhängnisvolle Rolle, sondern auch

Sprachprobleme. Für die Entwicklung einer

Theologie des Geistes wichtige Schlüsselbe-

griffe der griechischen Kirche fanden keine

deckungsgleichen Aequivalente im lateini-
sehen Westen. So gewinnt man gerade in der

Geisttheologie den Eindruck, dass Dogmen-
geschichte oftmals Geschichte fataler Miss-
Verständnisse war. Im Westen wurde mehr
darüber reflektiert, wie der Geist als gegen-
seitige Liebe des Vaters und des Sohnes be-

stimmt werden könne, während der Osten

von der Erfahrung des Geistes im Leben der

Christen her dachte.
Bei Symeorz dem netten T/teo/ogen ist der

Geist Prinzip des geistlichen Lebens und sei-

ne Mitteilung das Ziel der Inkarnation (vgl.
S.100). Die Sprache Symeons ist bildreich

und anregend, so etwa wenn er den Geist

«abendloses Leuchten» nennt und das jo-
hanneische Bild von Christus als Tür trinita-
risch ausweitet: Der Geist ist Schlüssel zur
Tür, das Haus ist der Vater (S. 102). Das

Bild vom Geist als «Schlüssel» lässt aller-
dings in der Schwebe, wem die «Schlüsselge-
walt» in der Kirche zukommt: dem ordinier-
ten Amtsträger oder dem «geistlichen Men-
sehen» (bzw. Mönch)? Symeon vertritt denn

auch die Auffassung, dass die Schlüsselge-
wait zwar auf die Apostel, Bischöfe und
Priester überging, diese sie aber aufgrund
ihres sittlichen Niedergangs nicht mehr aus-
üben können (S. 104).

Von besonderem Interesse in der Ent-
wicklung der Geisttheologie ist sodann die

Entstehung eines eigenständigen P/zAgs/fe-
s/es im 4. Jahrhundert und der Gebe/e zum
///. Geis/ (Veni Creator Spiritus, Veni Sanc-

te Spiritus), aber auch die F/z/t/ecAzzrzg der
«vz'/a crpos/o/ica» im Hochmittelalter, die
den Gedanken der Pilgerschaft mit dem

Geist als Hervorbringer von Neuem in der

Kirche verband. Die Kirche als «mystischer
Leib» wurde pneumatologisch gesehen: die

Gaben des Geistes werden betont, die Tu-
genden (erst von Thomas von Aquin unter-
schieden von den Gaben), die Prophétie,
spontane Predigt, Interventionen in das Le-
ben der Kirche und Visionen spielen eine

wichtige Rolle (z. B. Hildegard von Bingen,
Katharina von Siena u. a.).

Von besonderer Wichtigkeit für die Ge-

schichte der Geisttheologie ist die Bewegung
des Zisterzienserabtes Joac/zzm von Fzore.

Er gliedert die Geschichte in drei Zeitalter,
die er den Personen der Trinität zuordnet.
Der «tertius status» des Hl. Geistes ist mit
der Entstehung des Mönchtums («viri spiri-
tuales») verbunden und hat eschatologi-
sehen Charakter. Da sich die Endzeit aber
bereits geschichtlich erfüllt («tempus prae-
finitum adest»), löste dieses Denken eine

ungeheure Hochspannung und Unruhe aus,
die nach dem Tod Joachims das Hoch-
mittelalter erfasste.

Die Auswirkungen der joachimitischen
Unruhe waren vielfältig und äusserten sich

in den radikalen dissidenten Franziskanern

(Fratizellen) und ihrer Institutionskritik
ebenso wie bei den Quietisten mit ihrer fast

pantheistischen Mystik («Spiritus Sanctus

in nobis quotidie incarnatur» S. 122). Aus-
Wirkungen waren aber auch die apokalypti-
sehen Erwartungen des 13.Jahrhunderts

von einem «Papa angelicus» und einem Ret-

terkaiser, die Ideen der «renovatio mundi»
im 16. Jahrhundert und eines millenaristi-
sehen Reiches in Mexiko. Congar zeigt auf,
wie Joachims Ideen noch bei Lessing, Kant,
Hegel und Schelling nachwirken und Schel-

lings Gedanke einer erst noch kommenden
wahren Kirche die slawophile Bewegung in

Russland beeinflusste. Letzter Ausläufer
der joachimitischen Idee ist zuletzt Hitlers
«3. Reich». «Mit oder ohne Bezugnahme
auf joachimitische Gedanken, in mehr oder

weniger utopischer Hoffnung, sind die mo-
dernen Philosophien der Geschichte oft eine

Wiederaufnahme oder gar Umdeutung der

christlichen Eschatologie gewesen. Eine sol-

che Philosophie des Geistes ist auch eine

Einweltlichung der Theologie» (S. 128).

Congar beleuchtet sodann die Rolle der

Geisterfahrung im Pro/es/zwtarnzz.sv die Zu-
Ordnung zum Wort bei Luther und Calvin,
den eschatologischen Enthusiasmus bei den

Wiedertäufern, die individualistische Geist-

mystik der Quäker, den lutherischen Pietis-

mus, die kriegerische Erregung der Kami-
sarden und die Erweckungsbewegungen Ir-
vings und Wesleys. Warnend weist er auf die

seit der Gegenreformation im Katholizis-

mus sichtbare Tendenz, den Geist zuneh-

mend mit dem Lehramt zu verbinden und
dadurch die Kirche als Institution zu verab-
solutieren. «Die Formulierungen, wonach
das Lehramt <fons fidei> ist und die

<Ecclesia sibi ipsi est fons>, sind in unseren

Augen bedenklich. Wenn die Reformatoren
die Rolle der Kirche in der Beziehung des

Gläubigen zur Schrift wenn nicht verkannt,
so doch unterschätzt haben, so braucht

man doch nicht den Heiligen Geist, auf
dessen <Zeugnis> sie sich beriefen, durch
das <Lehramt> zu ersetzen» (S. 143). Mit al-
1er Deutlichkeit weist Congar auf die Gefahr
der Ontologisierung funktionaler Aussagen

(z.B. metaphorische Aussagen Augustins
über Leib/Seele-Kirche/Geist) und damit
des ekklesiologischen Monophysitismus
(vgl. S. 144). Sorgfältig analysiert er sodann
die Elemente einer Pneumatologie des Zvvez-

/en Fcz/zAa/z/sc/zen Äbzzzz/s und würdigt die

Rückkehr zu biblischen Geistaussagen (chri-
stologischer Ansatz), die trinitarische Sicht
der Schöpfungs- und Gnadenökonomie

(Volk Gottes, Leib Christi, Tempel des Gei-

stes), die Besinnung auf die C/zaràwen

(neue Praxis der «Dienstämter») und die

Wiedereinführung der Fpz'A/ase in die neuen

Hochgebete. Mit dem «Aggiornamento»
wurde dem Geist die beständige Erneuerung
der Kirche zugeschrieben und die ökumeni-
sehe Bewegung als sein Werk verstanden.
Die WiederaufWertung der O/sAz'zr/ze

durch das Konzil lässt den Geist nicht nur als

Urheber der Charismen, sondern auch als

Prinzip der Gemeinschaft (von Ortskirchen)
erkennen. Dieser Geist bestimmt auch heute
als der, «der das All erfüllt», die Geschichte

und Schöpfung (vgl. S. 147-153).

Der Geist als Herr und Lebendigmaeher
Das zweite Buch befasst sich mit dem

Wirken des Geistes in der Kirche. Der Geist
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ist Mitbegründer der Kirche und einigt sie,

wenngleich auch gilt: «Der Geist ist eine

eschatologische Wirklichkeit. Er ist <der

Verheissene>, wir haben hienieden von ihm
bloss die Vorgabe» (S. 170). Vorgabe be-

inhaltet auch Erinnerung: «Aus ihm geht
deshalb in der Kirche die Präsenz des

Vergangenen und Eschatologischen im je
Gegenwärtigen hervor, das, was man die

<sakramentelle Zeit> nennen kann»
(S. 171). Wie H. Küng betont Congar, dass

der Geist «nicht der Geist derE/zr/ze ist, son-
dern der Geist Go/tes bleibt» (S. 172). Der
Geist bewirkt die Kat/zofez'taf der Kirche,
aber so, dass diese gerade die partikuläre
Kirche und die je eigenen Gaben eines jeden
voraussetzt. Indem Congar 0#i?/z£arz//zg
zz/ztf //zspzrafz'ozz a/s a&/zze//e.s Gesc/ze/zezz ver-
steht und das Erkennen der «Zeichen der

Zeit» (Zweites Vatikanisches Konzil) be-

tont, sieht er den Geist als jene Kraft in der

Kirche, die «das Evangelium vorwärts in das

Noch-nicht-Gekommene der Geschichte»

hineintreibt (S. 189). Freilich ist für Congar
ein von der Zeit Jesu Christi losgelöstes Zeit-
alter des Parakleten undenkbar, denn die

Katholizität des Geistes ist immer die Katho-
lizität Christi (S. 190).

Der Geist erhält in der Kirche die Apo-
Vo/z'zz/ä/. Für Congar bedeutet dies: Er er-
hält sie in der Treue zum Ursprung (die im
Endgericht geprüft wird) und bezeugt sie.

Das Zeugnis des Geistes ist aber nicht nur
Bekundung von Vergangenem, sondern

vorwärtsgerichtete Proklamation des Heils-
wertes von Tod, Auferstehung und Herrsein
Jesu Christi (S. 193). Die «Apostolizität» im
Sinn der Sukzession von Amtsträgern setzt
eine globale Apostolizität der glaubenden
Gemeinschaft voraus. Diese Sicht verun-
möglicht grundsätzlich jeden Automatis-
mus und Rechtsformalismus und erfordert
für jedes Dienstamt die Epiklese, damit es

nicht blosser Ritus wird (S. 199). Congar er-
setzt den «beunruhigenden» und miss-

bräuchlichen Ausdruck «U/z/elz/bürÄre/Z»

durch «/nde/efliti//®», weil dieser Begriff
die Geschichtlichkeit (und damit Unzuläng-
lichkeiten und Irrtümer) ernst nimmt und
den Geist als dauernden Beistand der Kirche
versteht, «damit der Irrtum schliesslich
nicht überhandnimmt» (S. 200). So kann er

der Auffassung von J.von Allmen zustim-

men, wonach nicht die Kirche, sondern der
Hl. Geist erstes Subjekt der Indefektibilität
ist, wenn damit das Geschenkhafte dieses

Beistandes betont wird. Auch die Orthodo-
xen könnten sich mit dieser engen Verbin-
dung von Apostolizität und Leben (in der

Wahrheit) im Kontext «der doxologischen
Existenz der Kirche und ihrem Leben in Hei-
ligkeit» einverstanden erklären. Die glei-
chermassen betonte Bedeutung des Geistes
i/zze? der Geschichtlichkeit könnte einen har-

ten Knoten im ökumenischen Gespräch
lösen.

Als //ezVzgteVsp/vzzzzp der Kirche ist der

Geist schliesslich «die Anziehung, die das

eschatologische Erbe des Reiches auf uns
ausübt» (S.207). So werden die Glieder des

Leibes Christi füreinander wertvoll (S. 212).

Für unser persönliches Leben ist der Geist

Gabe und Vor-gabe der messianischen Zeit.
Aber Congar betont auch das Neue, das

durch Inkarnation, Auferstehung und Ver-
herrlichung Christi in der Erfahrung des

Geistes kam: es gab zwar schon vor Christus

Geistesgaben, aber «der Geist selbst wurde
nicht persönlich gegeben» (S.220). Der
Geist der Sohnschaft «wohnt» nun in uns

(im zwischentestamentlichen Begriff der

Schekina klingt diese neue Präsenz und zu-
gleich Transzendenz schon an): So wird die

christliche Gemeinschaft «Tempel des Gei-

stes». Weil die Erneuerung «ciurc/z den Va-
ter über den Sohn z'/zz Geist geschieht», kann
auch der Mensch z/n Geist t/zzzr/z den Sohn

zz/zzz Vater zurückkehren (S. 235).

Congar wird nicht müde, die Bindung
des Lebens im Geist (geistliches Leben) als

Leben von Christus her zu betonen. «In
geistlicher Hinsicht ist uns der Geist Jesu als

christliches Identitätsprinzip bis zur escha-

tologischen Vollendung gegeben» (S.238).
Konsequenz dieser christologischen «Rück-
bindung» der Pneumatologie ist, dass wir
nicht mit dem Geist, sondern mit Christus
eins werden, weil es nur einen «Leib

Christi», nicht aber einen «Leib» des

Hl. Geistes gibt, obschon der Geist diese

Identifikation wirkt. Wie Ignatius sieht
auch Congar das letzte Ziel in der Hinfüh-
rung zum Vater («Auf zum Vater!» Ad
Rom, VII, 2; S.242). Das Heilig-Geist-Ge-
bet war in der frühen Kirche eine Bitte um
das Ko/zz/zze/z des Geistes und richtete sich an
den Vater (z'zzz Geist). In der Doxologie, in

Betrachtung und Bitte, aber auch im

«Kampf gegen das Fleisch» wirkt der Geist.

Er deckt die Sünde der Welt auf und schafft
Vergebung in der Kirche. Ja, in der Freiheit
der Glaubenden, die in unserem Jahrhun-
dert auch die Form einer ÄrzYz'A: der eigenen
Geschichte annimmt, «stösst» der Geist die

Kirche «über sie selbst hinaus» (S. 265). Die
Theologie der Gaben des Geistes ruft den

«Früchten des Geistes» in der Verbindung
von politischem Engagement und geistlicher
Erneuerung (S.271).

Ausführlich bespricht Congar die c/za/7s-

zzzafz'sc/zeEF/zez/e/'z/zzg im Geist. Posz'/zv wür-
digt er daran, dass der Prozess Jesu in der

Geschichte dadurch weitergehe, dass die

Schuld in der Welt aufgedeckt wird; dass be-

wusst werde, wie die Kirche den Verände-

rungen der Welt ausgesetzt ist, aber den-

noch aus einer tiefen Eigenbewegung heraus

lebe; dass die Dienstämter dem Leben der

Kirche dienen sollen, diese sich aber zu-
nächst von sich aus aufbaut: die Erneue-

rungsbewegung sichert «den übernatürli-
chen Charakter des Gottesvolkes an der Ba-
sis» (S. 272). Durch die Anerkennung der

Institution trägt die Erneuerung zur Vitali-
tät der Kirche (Busse, Eucharistie, Gebet)
bei und weist zugleich auf die Grenze der In-
stitution. Indem die persönliche Initiative
und die geistliche Erfahrung aufgewertet
werden, kann die Kirche brachliegende Zo-
nen neu entdecken (Freude, Feinheitsge-
fühl, Leiberfahrung, Spontaneität, Ge-

meinschaftserlebnisse, Verbindlichkeit).
So positiv Congar die Erneuerung wer-

tet, so deutlich meldet er Zvvez/e/ an, dass sie

sich auf die Kirche als Ganze erstrecken kön-
ne. Der Stil ihrer Versammlungen entspricht
nicht jedem Christen, und die heutige Kir-
che ist nicht mehr die geschlossene «Chri-
stenheit» früherer Zeiten, sondern verwirk-
licht sich in einer Vielfalt begrenzter Grup-
pen (Orden, Basisgemeinden). Arztz'sc/z ver-
merkt Congar die Einengung des Begriffs
«Charisma» auf die sinnenfällig wahrnehm-
baren Phänomene und die Überbewertung
spektakulärer Bekundungen des Geistes.

Dagegen stellt er die paulinische Mahnung
zum «Aufbau» an der ganzen Kirche. («Ich
selbst sehe die Charismen vor allem von der

Ekklesiologie her.») ßer/ezz/f/zc/z findet
Congar, dass die Zuschreibung von Charis-

men an eine bestimmte Gruppe verdeckt,
dass alle Gläubigen charismatisch sind

(«Darum habe ich mich gegenüber der Be-

Zeichnung (charismatische Bewegung) zu-
rückhaltend, ja kritisch ausgesprochen»,
S.278).

Weitere ÄrzYfst/zePuzzle sind: 1. Die Ge-

fahr, menschlichen Mitteln zur Erreichung
eines klugen Entscheides (des mündigen
Menschen!) den Abschied zu geben und eine
Ar/zzt/Z/c/ze Fe/7razzezz,sse/zgÄ:ez7 überzubeto-

nen; 2. Die/zzzzc/zzzzzezzta/z'stz'sc/ze Te/zde/zz in
der Schriftlesung und die Entwertung der

Anstrengung des Denkens; 3.Die Gefahr
der Kerwec/zs/zzzzg von kollektiven psychi-
sehen Erfahrungen mit spiritueller Erfah-

rung. Congar warnt vor einer «geistigen
Feinschmeckerei» bzw. «Naschhaftigkeit
nach der Erfahrung des Geistes» und weist
nachdrücklich auf die Behutsamkeit und

Nüchternheit, die grosse Lehrer des geistli-
chen Lebens stets vertraten. Die Ausgies-

sung des Geistes zielt immer in die Forderun-

gen Gottes hinein, die konkrete gesellschaft-
liehe Dimensionen haben (S.281). P/z'zzgsf-

beivegzzzzg und c/zôrà/zzafzsc/ze E/Tzez/erzz/zg

unterscheiden sich darin, dass letztere das

Zungenreden nicht als unerlässliches Zei-
chen der «Geisttaufe» ansieht und ihr keine
sakramentale Qualität zuspricht (vgl.
S. 285). Zwar kann Glossolalie eine befrei-
ende Wirkung haben, sie ist aber herbei-
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führbar und nicht ausschliesslich im Chri-
stentum erfahrbar.

Prophétie soll die «Zeichen der Zeit» zu
lesen verstehen und Wege in die Zukunft
öffnen; Heilungen als Anzeichen der mes-
sianischen Zeit sind von ekklesiologischer
Bedeutung (S.288). Ausführlich beleuchtet

Congar das besondere Charisma und die all-
gemeine Ausübung der LTi/erscbeZt/ung.
Diese Unterscheidung muss deutlich ma-
chen, dass niemals im Namen unmittelbarer
Geisterfahrung von Christus grundgelegte
Kriterien unter den Tisch gefegt werden dür-
fen (der rechte Glaube an Christus, der sich

in der Fähigkeit zum Aufbau des Ganzen
äussert! Lehre der Kirche in der Gesamtheit,
Standespflicht, Gehorsamsbereitschaft, Ge-

spür für die Bedürfnisse der Kirche und die

«Zeichen der Zeit», geistlicher Sinn für das

Werk Gottes, echtes Leben u.a.). Erneue-

rung und Ökumenismus sowie Sohnesge-

horsam Jesu und unsere Berufung zur Got-
teskindschaft und die kosmische Bedeutung
des Geistwirkens runden das zweite Buch
ab.

Die Theologie des Geistes

Im dritten Buch stellt Congar die dog-
mengeschichtliche Entwicklung der Theolo-
gie des Geistes in der Ost- und Westkirche
dar. Das Problem der Erkennbarkeit des

Trinitätsmysteriums führt Congar zur Re-

flexion über metaphorisches Reden und
über die «Kenose» des Geistes: «obwohl er

Subjekt des Handelns ist, zeigt er sich ohne

personales Gesicht» und wird darum oft
zum «Unbekannten» oder «Verkannten»

(S.328). Vorsichtig bezieht Congar auch

Stellung zur These Rahners «Die <ökonomi-
sche> Trinität ist die immanente Trinität
und umgekehrt» und weist darauf hin, wie
das «umgekehrt» von der Erkenntnisebene

zur Ontologie übergeht und die Bedingun-
gen der «Ökonomie» (Status der «Herablas-

sung») übersieht (S. 331).
Ausführlich werden sodann die Etappen

der dogmengeschichtlichen Entwicklung in
der Pneumatologie dargestellt (Arianische
Krise, Kappadozier, Filioquestreit, Akzente
in der Ost- und Westkirche). Den Schluss

des Werkes bilden «theologische Überle-

gungen», «Elemente zu einem Einverneh-
men» und Reflexionen zur Bedeutung des

Geistes bei den Sakramenten.
Interessant sind vor allem die Fbrscb/äge

zu emer£7«;guttg: die gegenseitige Anerken-

nung, dass alle auf den gleichen Glauben ge-
tauft wurden, auch wenn die Formulierun-
gen differieren, der Ferzic/U t/er IFes/bZ/rbe

aw/ das' «/Z/Zoiywe» im Credo (nicht aber als

Dogma) als «Geste der Demut und der Brü-
derlichkeit», weil die Einführung ins Sym-
bolum ein Akt war, «der die Einheit der

christlichen Familie gering achtete»

(S.450f). Allerdings nur unter der Bedin-

gung, dass die orthodoxen Kirchenleitungen
im «filioque» nichts Häretisches sehen und
die Christen sorgfältig aufgeklärt werden.
In der Frage des Firmalters nimmt er eine

ausgleichende Position ein (theologische
Reihenfolge oder Spendung bei der Adoles-

zenz denkbar).
Von besonderem Interesse dürften auch

seine Hinweise auf die Wichtigkeit der Dpi-
b/ese beim 7/ocbgebeZ sein. Epiklese («An-
rufung») ist das ganze Hochgebet und steht

in engem Zusammenhang mit der Anamne-
se des letzten Mahles Jesu. Erst wenn auch in
der Westkirche der epikletische Charakter
des ganzen Hochgebets wiederentdeckt

wird, kann der theologische Gegensatz zwi-
sehen Konsekration und Epiklese überwun-
den werden. Congar zeigt auf, wie zahlrei-
che Texte der Kirchenväter Anamnese und

Epiklese als Ganzes sehen («konsekratori-
sehe Epiklesen», vgl. S. 466-468). Die Frage
nach der Bedeutung der Epiklese ist eine

Frage «nach dem liturgischen Ausdruck der
Ökonomie»bzw.Trinitätstheologie(S.471).
Die Westkirche hat leider «allzu ausschliess-

lieh die Einsetzungsworte Christi betrachtet
und seit dem Hochmittelalter alles übrige
abgewertet und das Wissen um die Einheit
des eucharistischen Hochgebetes beein-

trächtigt» (S. 471); um so mehr ist die Wie-
dereinführung der Epiklese in die neuen

Hochgebete als wichtiger ökumenischer Bei-

trag zu würdigen, dessen Auswirkungen in
der Theologie und Pastoration zu spüren
sein werden. Für Congar ist das ganze Leben
der Kirche (in allen Sakramenten) «epikle-
tisch» (vgl. S. 488-495). Mit einem Wort
von Lukas Vischer, die Epiklese sei «Zei-
chen der Einheit, Unterpfand für die Er-

neuerung der Kirchen und für einen neuen

Durchbruch des Ökumenismus» beschliesst

Congar sein überaus anregendes und fun-
diertes Buch.

Marie-Lowise Gwb/er

Papstbesuch

Paul VI.: Aufwertung
eines Pontifikats
ztw/äxt/ic/i äes bevors/ebeat/e/t .Besuches-

7obaw«es Pa«/s 77. (seit 7975 Paps// /o/m/
sieb ein ß/ieb zwr/ieb aw/ t/as voraagegange-
«e Pon/i/ïba/, das beiss/ au/ Pau/ F7.

(7965-7975/ <7e«w /obannes Pau/ 7. (79757

wwre/e «</er JFe// nur gezeig/, «icb/ ge-
sebewb/». Zu Te/jzeùen vvnrz/e Paps/ Pau/
K7. angegrZ/Ten, wie bäum e/n Paps/ sei/ e/er

Be/orma/icm nje/!rangegrZ//en wort/en war.

Dazu fam, «</ass e/Ze Angry/e gegen Paps/
une/ Paps//um m'cb/, wZe t/ama/s, aus einem

bes/imm/en bem/essieme// abgespa//e«e«

7,ager bame«, sondern von der Sei/e derer,
dZe der Pops/ a/s se/ne ge/ieb/en Söhne und
Pöc/i/er anzureden p//eg/e. £s dar/ weZ/er-

bin präzisier/ werden, dass wob/ nZrgends

das ZVega/ZvbZ/d Pau/s F7. s/ärber ausgezo-

gen wurde a/s im deu/seben Spracbgebie/»

(Fic/or Conzenu'us/. 7nzwZscben Zs/ dZeses

TVega/ZvbZ/d brä//ig borrigier/ worden, wZe

im /o/genden FZc/or Conze/nZus au/zeZg/.
DZe /ranzösZscbe OrZgZna//assung dZeses ge-
bärz/en ßei/rags (Pau/ K7dans /'opinionpu-
b/igwe a//emanäe/ erscbeZn/ demnächst Zn

den Tifongressab/en «Pau/ F7 e/ /a modernZ/e'

dans F£g/Zse», dZe dZe Pco/e PranpaZse de

Pome herausgZb/.
Pedab/Zon

Vor zehn Jahren konnte Hans Urs von
Balthasar schreiben, dass der Ring der An-
griffe auf den Papst sich wie noch nie zuvor
geschlossen habe: Paul VI. werde gleichzei-

tig von konservativer wie von progressiver
Seite angegriffen. Von Balthasar hat diese

Problematik thematisiert in einem in der
Herderbücherei erschienenen, doch nicht
sonderlich beachteten Buche: «Der antirö-
mische Affekt». Heute scheint angesichts
der Beifallstürme, die Johannes Paul II. ent-
gegenbrausen, der antirömische Affekt in
den Untergrund gegangen zu sein. Besser

wäre es deshalb, von einem antipaulinischen
Affekt zu reden, und uns zu fragen, was al-
les im deutschen Sprachraum zu seiner Aus-
bildung beigetragen haben mag.

Ganz allgemein lässt sich sagen, dass der

sensible, an sich und an der Welt leidende

Intellektuelle Montini nicht die Vorausset-

zungen mitbrachte, die zum Aufbau einer

publikumswirksamen Identifikationsfigur
im Zeitalter der Massenmedien wünschens-

wert erschienen. Er hatte weder die unbe-

kümmerte Spontaneität seines Vorgängers
Johannes noch auch die zugkräftige Selbst-
Sicherheit seines Nachfolgers Johannes

Pauls. In dieser Optik wird Martin Luther
immer einen Erasmus aus dem Feld schla-

gen. Es gab intolerante Zeitgenossen, die

ihm sogar die Spuren der in seinen Gesichts-

zügen sichtbaren Folgen der schweren Ar-
throse verübelten, an der er in der Spätphase
seines Lebens litt.

Ein Mythos
Schwerwiegender als diese das Äussere

berührenden Momente ist der Johanneische

Mythos, der gegen Paul VI. aufgebaut und
viele Jahre hindurch gerade von Theologen

gegen den Montini-Papst ins Feld geführt
wurde. Auch vermeintlich kritische Leute
haben kräftig an diesem Mythos mitge-
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wirkt, indem sie Johannes XXIII. zum ziel-

strebig-konsequenten Reformpapst frisier-
ten, dessen hohes Alter lediglich die Ausfüh-

rung seiner Pläne verhindert habe. Das

Menschenrecht Pauls VI., er selber zu sein,

wurde diesem Papste verweigert. Er wurde

gemessen, nicht mehr am wirklichen Johan-

nés XXIII., sondern an einem zur Überfigur
stilisierten Idealpapst, in die hinein nicht
nur alle möglichen, sondern auch unmögli-
chen Reformerwartungen hinein projiziert
wurden. Im Kontrast zu einem ins Licht der

Nostalgie getauchten Johannes XXIII. er-
schien Paul VI. als kleinmütiger Zauderer,
als ein Bremser, der die Reform an Haupt
und Gliedern verhinderte, mit kosmetischen
Reformen zur Gegenreformation zurück-
lenkte und so in Wirklichkeit die Ära eines

neuen Papalismus heraufführte.
Dass Montini der von seinem lombardi-

sehen Landsmann Roncalli ins Auge gefass-

te Nachfolger war, dass eine herzliche
Freundschaft die beiden so ungleichen Man-
ner verband, all das zählte nicht. Die My-
thenbildner, die sich an der geschichtlichen
Gestalt Johannes' XXIII. vorbei für diesen

Papst ereiferten, hatten für das, was Paul

VI. tat, nur Hohn übrig; er habe das Aggior-
namento zu einer «Anempfindung» ge-

macht, verwende «moderne» Methoden,
um die alte Herrschaft, die Diktatur von
Papst und Kurie, mit einem neuen Make-up
zu stilisieren.

Das Bild von der Öffnung, das Johannes

XXIII. im Hinblick auf das Konzil ge-
braucht hatte, das Hereinlassen frischer

Luft, wurde strapaziert, ohne dass die Frage
gestellt wurde, was zu machen sei, wenn
Durchzug entsteht und kalte Luft einströmt.
Die Reformöffnung des Zweiten Vatika-
nums traf weite Kreise des Klerus und der

Laien unvorbereitet: Wie konnte eine Re-

form durchgeführt werden, ohne Abspal-
tungen und sektiererische Gruppenbildun-
gen zu riskieren? Theologische Abstraktio-
nen und Schlagwörter waren wenig hilf-
reich, wo es um Schleifung von Bastionen
oder um die Überführung von Reformen in
institutionelle Strukturen ging. Hier war der

Papst, den Amtstheologen und Gläubige
vergangener Generationen nicht hoch genug
erheben konnten, in schwindelerregender
Höhe alleingelassen.

Fünf Jahre nach dem Tode Pauls VI. be-

ginnt sich so etwas wie eine Revision seines

Negativbildes abzuzeichnen. Die ersten An-
zeichen dafür liegen eher im Atmosphäri-
sehen, in der Kontrastierung mit seinem

Nachfolger. Die nicht gerade sehr intelligen-
te, doch anscheinend einem Bedürfnis
menschlicher Bequemlichkeit entsprechen-
de Gewohnheit, einen Papst seinem Vorgän-
ger gegenüberzustellen, die so sehr das Bild
Pauls VI. im Vergleich mit seinem Vorgän-

ger verzerrt hatte, spielt heute zu seinen

Gunsten. Hatte Paul VI. die Befreiung von
Priestern vom Versprechen der Ehelosigkeit
grosszügig gehandhabt, so muss man sich

unter seinem Nachfolger mit einer rigoros
gewordenen Praxis abfinden. Hatte Paul

VI. in seinen grossen Reisen ins Hl. Land,
zum Patriarchen Athenagoras, zur UNO,
symbolkräftige Akzente gesetzt, so ver-
wischt die Reisefreudigkeit seines Nachfol-

gers diese Konturen. Es sind nur die Naiven,
die in dem im Augenblick dem Papst entge-
gentönenden Hosannarufen das Anzeichen
einer neu erwachten kirchlichen Religiosität
sehen. Konnte man bei Paul VI. schmerzlich

bedauern, welche Welle des Unverständnis-
ses ihm unverdienterweise entgegenschlug,
so muss man sich heute besorgt fragen, wie

Papstrummel und überschwengliche Papst-
begeisterung zu deuten sind.

Die Papstkritik, die früher bei einigen
Journalisten und Theologen so forsch und
schrill ertönte, ist heute weitgehend verklun-

gen, ohne dass sie dafür von einer inneren

Zustimmung zum Papst abgelöst worden
wäre. Überhaupt ist das Auseinanderklaf-
fen von Papstjubel und gelebtem Leben ein

besorgniserregender Widerspruch, der auf
die Dauer gefährlicher werden kann als ver-
balisierter Protest. Mancher Beifall, der
dem jetzigen Papst gespendet wird, kommt
aus politischer Ecke: von einer Linken, die

in ihm eine Art Integrationsfigur der polni-
sehen Freiheitsbewegung sieht, oder von ei-

ner Rechten, die ihn als einen standfesten In-
timkenner des Kommunismus belobt.

All diese Kontrastierungen, die einen

Papst an einem anderen messen und den

Nachfolger gegen den Vorgänger ausspie-

len, sind leichtgewichtig; sie haben hoch-

stens atmosphärische Bedeutung. Ein gewis-
senhafter Zeithistoriker darf nicht darauf
eingehen. Eine Neueinschätzung Pauls VI.
muss sich deshalb auf seriösere Fakten und
Methoden stützen können als auf demago-

gisch abwertende Vergleiche. Diese Aufga-
be ist in verhältnismässig kurzer Zeit nach
dem Tode des Papstes von verschiedenen In-
stanzen wahrgenommen worden. In Bre-

scia, der Heimat Montinis, wurde 1979 ein

Institut gegründet, das bereits eine Reihe

von internationalen Seminaren zu wichtigen
Aspekten des Pontifikats Pauls' VI. abge-

halten hat. Ihre Akten liegen im Druck vor
oder werden in der Publikationsreihe des In-
stituts zum Druck vorbereitet. Auch die

Franzosen, mit deren Kultur Paul VI. eng
verbunden war, haben den Pontifikat dieses

Papstes für die Zeitgeschichte zu erschlies-

sen versucht. Die Ecole Française de Rome,
das Gegenstück zum Deutschen Histori-
sehen Institut in Rom, organisierte im Juni
letzten Jahres ein grossangelegtes Kolloqui-
um, zu dem auch Freunde und Mitarbeiter

Pauls' VI. erschienen wie Giulio Andreotti,
der jetzige Aussenminister, Pater Yves Con-

gar, die Kardinäle Garronne und Colombo
sowie die Bischöfe Martin und Poupard.
Aus den Arbeiten dieser Kongresse und die-

ser Veranstaltungen seien vor allem drei

Aspekte hervorgehoben, die das geistige
Profil des jungen Montini und des Vatikani-
sehen Substituten Montini neu beleuchten:
das brescianische Milieu seiner Jugend, die

Bindung an Frankreich und den Antifa-
schismus Montinis.

Lombardische Herkunft
Zunächst wird also die Bedeutung des

brescianischen-lombardischen Milieus sei-

ner Herkunft neu gewürdigt. Zwar kann

man in jeder biographischen Skizze des Pap-
stes nachlesen, dass dieser bleibende Impul-
se von seinem politisch und kirchlich enga-
gierten Elternhause empfangen habe. Die
meisten jedoch, die gewohnt sind, italieni-
sehe Verhältnisse in römischer Perspektive

zu sehen, italienische Kirchengeschichte auf
das päpstliche Rom zu reduzieren, wissen

nicht, was sich hinter dieser Feststellung ver-
birgt. Es heisst dieses: In Brescia findet der

junge Montini eine Form katholischer Gei-

stigkeit, die sich durch ihre Offenheit, ihre
Aktivitäten und organisatorischen Initiati-
ven von dem etwas phantasielosen, immer
im Schatten von Kurie und Papsttum ste-

henden römischen Katholizismus unter-
scheidet. Der lombardisch-brescianische ist
mit älteren Reformbewegungen des italieni-
sehen Katholizismus verbunden, von deren

Eigenständigkeit und Ideenreichtum man
diesseits der Alpen kaum eine Ahnung hat.

Ein Beweis der geistigen Beweglichkeit
des Brescianer Milieus ist die Verbindung
mit dem französischen Katholizismus, und

zwar nicht mit der «Action française», son-
dern mit seinem sozial aktiven Flügel. Diese

Hinwendung zu Frankreich ist Montini von
einigen engen deutschen Geistern sehr übel

genommen worden. Rainer Raffalt, der sein

Herz in Rom liess, aber offenbar für Frank-
reich nichts übrig hatte, bezeichnete diese

Bindung als eine irrationale. Man muss bis

zu einigen französischen Chauvinisten der

Nachkriegszeit zurückgehen, die Pius XII.
seine Bindung an Deutschland vorwarfen,
um auf ein ähnliches Argumentationsniveau
herabzusinken. Wenn man davon ausgeht,

was Papst Paul VI. tatsächlich getan hat,
um die Kirche auf die Weltprobleme seiner

Zeit hin zu öffnen, so wird man rückfragen
dürfen, wie ein vatikanischer Beamter, der

lange Zeit seines Lebens in Büroräumen ver-
brachte, überhaupt zu einer solchen Weite
der Konzeption vorstossen konnte. Bei der

Beantwortung dieser Rückfrage ist die frühe
Aufnahme der Ideen des französischen So-

zialkatholizismus als ausschlaggebend zu
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bezeichnen. Auch in den zwanziger und
dreissiger Jahren war in dem faschistisch
fiebernden Italien von seinem zwischen An-
passung und Widerstand hin- und herpen-
delnden Katholizismus wenig Originelles
und Zukunftweisendes zu erwarten. Die

Bindung an Frankreich hat Montini nicht
nur das Überleben in einer geistig armen Zeit

ermöglicht, sie hat ihn aber auch mit jener
Avantgarde in Verbindung gebracht, die be-

stimmender als deutsche Theologie das

Zweite Vatikanische Konzil mitvorbereiten
half.

Die Beziehung zu Frankreich
war keine Modesache, keine auswechsel-

bare Vorliebe für ein beliebiges Land, son-
dem geistige Fährtensuche und Auseinan-
dersetzung. Der junge Montini hat bereits
als Student französische Bücher aus dem

Kreise von Marc Sangnier regelmässig be-

sprochen, er hat sich die Werke französi-
scher Spiritualität der zwanziger Jahre ange-
eignet und war auch mit den soliden Klassi-
kern französischer Theologie jener Jahr-
zehnte, mit Léonce de Grandmaison und
Emile Vermeersch, vertraut. Léon Bloy,
Bernanos und Claudel bedeuteten Montini
sehr viel; der junge Theologiestudent beleg-
te in Rom einen Literaturkurs, was eine völ-
lig aus dem Rahmen fallende Initiative war.
Hierin stand er ganz in der Tradition huma-
nistisch-literarischer Geisteskultur, die in
Frankreich und Italien den Typ des «curé
lettré» hervorgebracht hat, der in Deutsch-
land jedoch bereits damals weniger häufig
anzutreffen war. So war er getragen und ge-
halten von jener Strömung, die in Frank-
reich zum «renouveau catholique» hinführ-
te, zu einer Wiederbegegnung von Katholi-
zismus und Geisteskultur. Durch Montinis
gesamten Briefwechsel mit seinen Freunden
zieht sich als zentrales Anliegen die Aussöh-

nung von Kirche und Universität.
Montini hatte Verständnis für den theo-

logischen Flügel des «renouveau catho-

lique», zum Beispiel für die Dominikaner
Chenu und Congar, die in den fünfziger
Jahren mit der Glaubenskongregation in
Konflikt gerieten, ohne dass ihre kirchliche
Loyalität Schaden nahm. Es gibt Zeugnisse
der Betroffenen dafür, dass Montini ihre
Anliegen verstand und sich im Rahmen sei-

ner Möglichkeiten für sie einsetzte.

Von hier aus wird auch verständlich,

warum er als Erzbischof von Mailand, der

grössten und schwierigsten Diözese Euro-
pas, im Gegensatz zu seinem Vorgänger ein

nahezu hektisches Reformtempo einschlug,
das ihm den Verdacht von Sympathien für
linke politische Ideen brachte. Dabei war
das Richtmass seines Einsatzes ganz an der

spirituellen Linie orientiert, die Madeleine

Delbrêl, eine im kommunistischen Vorort-

milieu von Paris lebende Fürsorgerin, in ih-

rem Buch «Marxistische Stadt. Stadt der

Menschen» gezogen hatte. Montini hat für
die italienische Übersetzung dieses Buches

das Vorwort geschrieben, wie er überhaupt
eine erstaunlich hohe Anzahl von Überset-

zungen aus dem Französischen ins Italieni-
sehe vermittelte. Für etwa 60 Übersetzungen
hat er bis zu seiner Wahl als Papst Vorworte
verfasst. Erstaunen mag auch die Anzahl
und Qualität französischer Werke beson-

ders zur Frühgeschichte des Christentums.
Einen tiefen und nachhaltigen Eindruck hat
ferner auf Montini das Werk des Tübinger
Theologen Karl Adam «Das Wesen des Ka-
tholizismus» ausgeübt.

Die Bedeutung dieser Option für Frank-
reich tritt erst dann klar ins Licht, wenn man
berücksichtigt, dass der Kreis Montinis nur
eine unbedeutende Richtung im italieni-
sehen Katholizismus darstellt. Es ist ferner
keine Übertreibung, zu behaupten, dass im
Vatikan Montini durch die Weite seiner In-
teressen und seiner Bildung eine isolierte Er-
scheinung darstellte.

Antifaschismus
Von hier aus sei noch ein dritter Aspekt

angedeutet, der in Deutschland eigenarti-
gerweise wenig beachtet wurde: der Antifa-
schismus. Durch sein Elternhaus - der Vater

war Abgeordneter des Partito Populäre und
einflussreicher Journalist - war Montini ge-

gen jeden Flirt mit dem Faschismus immuni-
siert. Im Gegensatz zu einflussreicheren Kir-
chenfürsten hat er sich auch als Beamter des

Vatikans auf dieser Linie bewegt, hat Kon-
takte zu oppositionellen Persönlichkeiten
und Gruppen unterhalten und hat sich nicht
gescheut, Konflikte mit faschistischen Stel-

len in Kauf zu nehmen. Die Vertrauensstel-

lung, die er bei Pius XII. einnahm, lässt

Rückschlüsse auf die Stellung dieses Papstes
ziehen. Die Festigkeit seiner Haltung brach-
te Montini in römischen Kreisen noch wäh-
rend faschistischer Herrschaft und deut-
scher Besetzung den Ruf ein, er sei der einzi-

ge Antifaschist im Vatikan. Zu dieser ehren-

vollen Reputation kam Montini sicherlich
auch durch die heftigen Attacken, die Fari-
nacci, der Ideologe des italienischen Fa-

schismus, von Zeit zu Zeit gegen ihn lancier-

te, indem er ihn offener Sympathien für die

alliierten Mächte beschuldigte. Das hinderte
den Substituten des Staatssekretariats je-
doch keineswegs, sich für verfolgte und be-

drängte Personen und Gruppen einzuset-

zen. Auf dem Gebiet humanitärer und kari-
tativer Aktionen liegt das Schwergewicht

von Montinis Nebentätigkeit in der Kriegs-
und Nachkriegszeit.

Das Bild Montinis wäre in mancher Hin-
sieht zu vervollständigen, die Gründe, wes-

halb er im deutschen Sprachraum in pro-

gressiven kirchlichen und Theologenkreisen
so wenig Anklang fand, weiter zu vertiefen.
Die Tatsache allein, dass man sich heute aus

einer gewissen Distanz mit grösserer Sach-

lichkeit als zu seinen Lebzeiten seinem Pon-
tifikat zuwendet, mag erstaunen. Dieses Be-

mühen um sachliche Beurteilung des inner-
kirchlich wohl schwierigsten Pontifikates
der neueren Kirchengeschichte ist jedoch
nicht ganz ohne Vorläuferschaft.

Fictor Conzemius

Das Phänomen
«Johannes Paul II.»
Tea« De/umeau, einer der/üdrende« 7/i-

sioriArer FranArreicds, äussert sied immer
wieder zur Gegenwart der Fircde im B/icA:

au/ die ZuArun/i des Chris/en iums. Dabei
s/eiii er auch immer wieder die Fompiexi/äi
der Situation heraus, indem er die gegen-
säiz/icde« Symptome zugieied bespricht: so-
wodi die negativen und deunrudigenden wie

aued die positiven und ermutigenden. Zu
den ermutigenden Symptomen reednet er
aued das Pdänomen «dodannes Pau/ //. »,

wodei er niedt verdirgt, dass er «/ür Karo/
JFo/7iia Bewunderung und Zuneigung»
emp/indet, und sied desdaid aued /reier
/üd/t «zu /ordern, dass man in der Aratdo/i-

seden Kircde au/dort, die zu verdäcdtigen
und zu sedmäden, die trotz dieser Fered-

rung in gewissen PunArten Lösungen emp-
/ed/en, die niedt y'ene sind, an denen Rom

derzeit/estdä/t. Denn so anziedend die Per-
söniicdAreii des Papstes aued ist, man dar/
sied niedt über die Ge/adr täuseden, dass

sied dinier idm manedmai die <Pestaura-

iion> eines Ar/eriAra/e« Systems derausbi/det,
das in der Fergangendeit zad/reiede A/acdt-
missbräuede begangen dat. » /m /oigenden
verö/ient/ieden wir seine SArizze des Pdäno-

mens «Lodannes Pan/ //. » aus dem A u/satz
«L 74 venir du Christianisme et /e Present de

FFg/ise» /Foi et Fie 7/79S3, 42-53/ - mit
der /reund/ieden Zustimmung der Scdrz/t-

/eitung in der deutschen Bearbeitung von
«Fdeoiogie der Gegenwart» /7/79S4,
77-73/. Redaktion

Muss man nicht zu den Fakten, dass das

Christentum nicht gestorben ist und auch
nicht im Sterben liegt, das «Phänomen Jo-
hannes Paul II.» zählen? Wer hätte, als

Papst Paul VI. starb, voraussehen können,
dass das Papsttum nach ihm in so kurzer
Zeit diesen bedeutenden Platz auf der Welt-
bühne einnehmen würde? Ich wende mich
entschieden gegen einen Kult des Papstes,
auch wenn ich als Katholik ihn als den Re-

Präsentanten Christi par excellence betrach-
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te. Vom Temperament her fühle ich mich
auch nicht wohl in einer grossen Volksmen-

ge, deren Kritikfähigkeit unter dem Gewicht
der Zahl nachlässt. Ich habe einige Vorbe-
halte gegen Reisen, die zu spektakulär, zu

teuer und zu überladen und oft ambivalent

sind, die nicht immer erlauben, hinter die

Kulissen zu schauen und die vor allem keine

Gelegenheit zu echtem Dialog geben. Ich

fürchte, dass das neue Kirchenrecht die py-
ramidale Struktur des Katholizismus ver-
stärkt. Aber ich kann den Beifall nicht aus-

ser Betracht lassen, der aus der ganzen Welt
Karol Wojtila entgegenbrandet. Denn die

Massen jubeln jemandem zu, der weder Ar-
mee, noch Kanonen, noch Flugzeuge, noch
territoriale Ansprüche hat. Sie bringen ei-

nem geistlichen Führer Ovationen dar, der

unermüdlich von Gott und den Menschen-

rechten, von sozialer Gerechtigkeit und
Frieden, von Liebe und moralischem An-
spruch redet. In einer Zeit, in der ein grosser
Teil der Welt Diktatur, Folter und Hunger
kennt, in der schreckliche Waffen ange-
häuft und jede Minute dafür eine Million
Dollar ausgegeben werden, zieht ein waffen-
loser Prophet die Hoffnungen der Armen,
der Unglücklichen und der Besorgten auf
sich. Der Führer der katholischen Kirche ist

jemand geworden, mit dem die Staatsmän-

ner rechnen müssen - in Polen wie in Brasi-
lien, in Zaïre wie im Kongo. Sie verkünden

hastig Amnestien, sobald er das Flugzeug
verlässt. Warum sollte man sich über ein sol-
ches Prestige und eine solche moralische
Kraft nicht freuen? Man hat Johannes Paul

II. als einen «Superstar» hingestellt. Ich
glaube nicht, dass dieser Vorwurf begründet
ist, obwohl jeder Mensch, so edel er auch

sein mag, Gefahr läuft, sich an den Millio-
nen Vivats zu berauschen, die ihm im Lauf
seiner Reisen entgegenklingen. Es ist meine

Überzeugung, dass der Papst diese Reisen

vor allem aus Pflichtgefühl und trotz einer

enormen Anstrengung unternimmt, weil er
die Ortskirchen in allen Weltteilen zu tref-
fen, zu stärken und anzuregen wünscht. Auf
alle Fälle entwickelt er einen ganz neuen Re-

gierungsstil, der Geschichte machen wird.
Langweilt er sich in Rom? Jedenfalls ist er in
der Welt präsent. Man kann sich vorstellen,
dass Johannes Paul II. oder seine Nachfol-
ger die triumphalen Reisen durch diskretere
und stillere Arbeitsbesuche ersetzen, aber

man kann sich schwer einen Papst in Rom

vorstellen, der sich von neuem freiwillig im
Vatikan verbarrikadiert.

Es besteht kein Zweifel, dass Karol Woj-
tila nach Ausbildung und Charakter konser-
vativ ist, wie es Monsignore Romero war, als

er 1977 zum Erzbischof von San Salvador
ernannt wurde. Er kommt aus einer Kirche,
die gegenüber einer aggressiven Macht die

Tendenz hatte, sich in einer Verteidigungs-

«ß/sc/20/ von Korn»

Man nennt den Papst - äb/7gens zw

Fecbf - den SteZ/vertreter Cbrà/Z. Der
rtteZ bat seine ßerecZit/'gang and /cd neb-

/ne Zdn dader Zn a//erDe/nat an.Se/t de/n

Zweiten Kat/cnnn/n /ä//Z m/r das Ze/cd-

ter, da die KonzZZsdoda/nente d/'ese De/Z-

n/Z/on an/a/Ze B/scdö/e anwenden: Zeder

ß/scdo/Zst SteZ/vertreter CdrZstZ/ärseZne
OrtsdZrcde. Der Papst Zst es/är d/'e Orts-

b/rcbe von Po/n and an/ Grand von de-

ren besonderer Pera/ang and Korrang-
ste/Zang aacd /är d/'e Gesa/ntdZrcde. £s
dandeZtsZcd dabeZ n/n eZnen PZteZ, der so

starb Zst, dass er seZnen Präger erscdaa-

ern /assen bönn/e. /cd möcdte /dnen dZer

ganz o//en sagen, dass Zcd Zdn narseZten

verwende, weZZ Zcd Zdn wZcdt /nZssbraa-

cden wZ/Z. /cd nenne m/cd ZZeber «Aacd-

/o/ger PetrZ» oder nocd ZZeber «BZscbo/

von Po/n». Der oben erwähnte PZteZ so/Z-

teyenen /eZerZZcden Ge/egende/ten vorbe-

da/ten b/eZben, wo sZcd dZe PZrcde Zn Zd-

rem cdrZsto/ogZscden IKesen a/s PeZb

CdrZstZ darsteZ/en mass, /n e/'nem so/cden

Zasammendang erscdeZnt dann aacd das

IKort vom «Ste/Zvertreter CdrZstZ» besser

gerecdt/ertZgt.
Aber Zcd dabe das aZ/es voraasge-

scb/cbt, weZZ Zcd /dnen eZgent/Zcd nocd et-

was anderes sagen möcdte: Der PZteZ

«Ste/Zvertreter CdrZstZ» ste/Zt an den

Papst and an den PZsedo/gegenäberseZ-

ner OrtsdZrcde gewiss dode Anspräche.
Ps gZbt aber eZn nocd v/e/stärkeres IKort,
das ans a/Ze a/s Priester betr///t. Dieses

(Port sagt ans, dass wZr «an CdrZstZ Sie/-

/e» dande/n so/Zen. «An CdrZstZ .S'te//e

haltung zu verfestigen. Dennoch erscheint
der Papst in Polen wie in Brasilien als ein

Verteidiger der Freiheit, und die katholische
Kirche als ein Raum der Freiheit. Es geht mit
Johannes Paul II. vielleicht wie mit De

Gaulle. Auch er war konservativ. Aber ge-
trieben durch die Ereignisse, beendete er den

Algerienkrieg. Und als er am Ende seiner

Laufbahn über die Zukunft Frankreichs
nachdachte, schlug er 1969 eine Regionali-
sierung vor, die seine Nachfolger erst 1981 in

Angriff zu nehmen wagten. Ich wäre nicht
überrascht, wenn Johannes Paul II. sich als

ein Mann erweisen würde, der eine Bewe-

gung auslöst, nicht nur, was die Verteidi-

gung der Menschenrechte und der sozialen

Gerechtigkeit angeht - das ist bereits ge-
wiss -, sondern auch was die innere Ent-
wicklung der Kirche betrifft.

Mir ist sowohl bekannt, dass er seit sei-

nem Amtsantritt Massnahmen getroffen
hat, die dem widersprechen, was ich vertre-

ba«</e/n» be/sst v/e/ mebr a/s «Ste//ver-

trete/- CbrZstZ se/«»: es ver/a«gt vo« uns,
e/ass w/'r uns mZt CbrZstas /e/entz/Zz/ere«,

uns Z« Zb« se/ber bZ«eZ« versetze« um/ Z«

/««/gern Austausch mZt Zbm stebe«. DZe

Aä/ZoreZera«g, «a« CbrZstZ Ste//e» zu
banz/e/n, rZcbtet sZcb a« y'eeZen PrZester.

/cb babe Z« grosser Demat une? Danbbar-
be/Z z/en IKorte« /bres PoZZege« ge-
Zaascbt; ehe vo« Zbm vorge/egte Mech'/a-

tZo« bat mZcb Z« Zbrer £7«/aebbe/t a«eZ

PZe/e betro/Ze« gemacht. Durcb me/«e

Aas/äbra«ge« möchte Zcb mZt c/er g/eZ-

che« £7«/achhe/t ä«eZ PZe/e a«//hre Me-
e/ZtatZo« äber z/en Papst a«tworte«.

IKZe wZr aZ/e, sZ«cZ SZe bera/e«, «a«
CbrZstZ Ste/Ze» zu ba«eZe/«. PereZte« SZe

sZcb gut ««</grä«e//Zcb au/e?Zese/aszZ«Ze-

re«e/e u«e? zugZe/'cb /urchtbare U7rb//ch-
beZt vor. MysterZum /ascZnosum et my-
sterZum treme«c/um. /cb wä«sche/h«e«,
me/«e PZebe«, z/ass SZe e/Zese be/</e« Ge-

he/m«/sse, e/as /asc/«osum u«eZ e?as tre-
me«e/um, e/Ze Z« CbrZstus zusamme«/a/-
Ze«, «a« CbrZstZ Ste//e» so wZrbsam wZe

«ur mög/Zcb Z« /hr Lebe« umsetze«. Das
Zst meZ« IKuuseh u«eZ me/«e Antwort au/
/hre 1-Känsche zu e/Zeser Begegnung beu-

te, e/Ze wZr Zm AngesZcbt Unserer PZebe«

Frau, e/er Mutter t/es Vertrauens ab-

hatten.
Johannes PauZ //.

Quelle: Ansprache vom 3. März 1984 im Prie-
sterseminar des Bistums Rom, Osservatore
Romano vom 5-/6. März 1984.

te, vor allem in der Sexualmoral, in der Kon-
zeption und Strukturierung des Priester-
amts und in der theologischen Forschung.
Der Papst ist jedoch zweifellos ehrlich,
wenn er sich öffentlich als wichtige Ziele be-

deutende Fortschritte in der Kollegialität
und in der Ökumene steckt. Diese Fort-
schritte können aber nur durch eine Neude-

finition der Rolle des Bischofs von Rom er-
reicht werden. Ist der jetzige Papst fähig,
diese Neudefinition zu akzeptieren? Meiner-
seits hoffe ich es und will an der Frage fest-

halten, die er im Dezember 1979 bei seinem

Treffen mit Patriarch Dimitrios I. stellte:
«Haben die Kirchen das Recht, getrennt zu
bleiben?» Und ich will an dem Kommuni-
qué festhalten, das im Mai 1980 im An-
schluss an das Treffen mit dem Erzbischof

von Canterbury in Ghana veröffentlicht
wurde und in dem man den höchst bedeutsa-

men und ermutigenden Satz lesen kann:
«Die Zeit ist kurz und die Not ist zu drän-



369

gend, als dass man die christliche Energie
mit alten Rivalitäten vergeuden dürfte.» In
einem präzisen Punkt, der mit der Ökumene

und auch mit der Kontroverse mit Hans

Küng zusammenhängt, ging Johannes Paul

II. im Mai 1980 einen Schritt voran: es han-

delt sich um die vom Vaticanum I definierte
Unfehlbarkeit. In seinem Brief an die deut-
sehen Bischöfe in Sachen Hans Küng ver-
wendet Johannes Paul II. nicht den Aus-
druck «päpstliche Unfehlbarkeit», sondern

spricht in nuancierterer Form von der «Un-
fehlbarkeit der Kirche», an der der Papst «in
besonderer Weise teilhat». Ausserdem stellt

er diese Gabe «wesentlich und ausschliess-

lieh» als «eine Bedingung für den Dienst»

dar, «den er (der Papst) in dieser Kirche aus-
zuüben hat». Er fügt hinzu, dass die Unfehl-
barkeit gesehen werden muss «in enger Ver-
bindung mit dem <Glaubenssinn>, an dem

alle Gläubigen teilhaben». Im Ergebnis ist
eine Neuinterpretation des Dogmas der Un-
fehlbarkeit in einem gemeinschaftlichen
und kirchlichen Sinn auf höchster Ebene im
Gang.

Ich glaube daher, dass der ehemalige
Erzbischof von Krakau dank seiner neuen

Stellung als Führer des Katholizismus und

infolge seiner Reisen entwicklungsfähig ist.
Man weiss, dass er nach Puebla mit ausge-
sprochen konservativen Reden im Reisege-

päck aufbrach. Man weiss auch, dass er sie

an Ort und Stelle änderte. Der brasilianische
Umkreis (mehr als die Reise auf die Philippi-
nen) hat es dem Papst erlaubt, die römische
Kirche entschieden auf die Seite der Armen
und des fortschrittlichen Flügels im brasilia-
nischen Episkopat zu stellen. Er hat eine fa-
vella in Rio besucht, er hat 130000 Arbeiter
in Sao Paulo getroffen, er hat öffentlich ei-

nen Aktiven umarmt, der unter dem Militär-
regime gefoltert worden war und der vor Jo-
hannes Paul II. das tägliche Leben seiner

Arbeitskameraden ungeschminkt darlegte.
In seiner Antwort entwarf «der Papst der

Arbeiter» eine wahre Charta des Aufstiegs
der Arbeiterschaft: Recht auf Arbeit, Recht
auf anständige Arbeitsbedingungen, Recht
auf sozialen Schutz, auf eine gerechte Ver-
teilung des Reichtums, Recht auf gewerk-
schaftlichen Zusammenschluss, Recht aller,
an der gemeinsamen Verantwortung teilzu-
haben. Ganz offensichtlich hat sich der

Papst die Analyse der Mehrheit des brasilia-
nischen Episkopats zu eigen gemacht, die
das Entwicklungsmodell der Regierung an-
klagt. Ich möchte ganz allgemein meine Zu-
Stimmung mit der jetzt sehr klaren General-
linie von Johannes Paul II. in sozialen und

politischen Fragen zum Ausdruck bringen.
Er hebt die aktive Gewaltlosigkeit heraus,
das Recht auf Kritik im Namen der Kirche
gegenüber allen Regimen und allen Ideolo-
gien, das grundlegende Engagement für die

Gerechtigkeit und auf Seiten der Ärmsten,
aber allein mit friedlichen Mitteln: eine Hai-
tung, die der eines Gandhi, eines Martin
Luther King und eines Adolfo Esquivel
gleicht und die mir am besten mit der Bot-
schaft Jesu übereinzustimmen scheint.

Das Gehör, das Johannes Paul II. weit-
weit findet, scheint mir eine neue Illustra-
tion einer Konstante der Geschichte des

Christentums zu sein, die aber bis jetzt bei
den Protestanten sichtbarer (oder besser

wahrgenommen) war als bei den Katholi-
ken: ich meine die religiösen «Erweckungs-
bewegungen». Unsere Zeitgenossen stellen

sich oft die christliche Geschichte als eine

Kurve vor, die ihren Scheitelpunkt in der

Vergangenheit hat (im Mittelalter oder im
17. Jahrhundert) und die seither unaus-
weichlich gegen Null abfällt. Die Wirklich-
keit war anders: die christliche Geschichte

hat eine Auf- und Abwärtsbewegung; sie be-

steht aus Höhen und Tiefen. Sie kennt perio-
dische Erneuerungen, zum Beispiel mit der

Gründung der Bettelorden, mit den zwei Re-

formationen im 16. Jahrhundert, mit dem

missionarischen Aufschwung des 19. Jahr-
hunderts, mit der Katholischen Aktion in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts usw.
Neue, bedeutsame Zielsetzungen im Laufe
der Zeiten waren in der Kirche immer ver-
knüpft mit der Heiligkeit. Diese Verbindung
ist die unerlässliche Bedingung für neue

Aufbrüche. Johannes Paul II. scheint mir
zugleich eine christliche Erneuerung auszu-
drücken und anzustossen - und ich freue
mich darüber.

Von den evangelischen
Kirchen eingeladen
Der Vorstand des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes, erklärte sein Prä-
sident Pfr. Jean-Pierre Jornot letzte Woche
an einer Pressekonferenz, freue sich mit der

römisch-katholischen Kirche auf den Be-

such Papst Johannes Pauls II. in der

Schweiz. Mit seiner Einladung habe der Kir-
chenbundsvorstand - unterstützt von allen
kantonalen Kirchenpräsidenten - das Ober-

haupt der römisch-katholischen Kirche ein-

geladen und so seine Solidarität mit den Ka-
tholiken zum Ausdruck gebracht.

Dabei sollte der vorgesehene Dialog mit
dem Papst die besondere ökumenische Si-

tuation in der Schweiz deutlich machen.
Zum einen wird in der Schweiz ein stetiger
evangelisch/römisch-katholischer Dialog
geführt, so dass der Dialog mit dem Papst
auf der Linie der bisherigen ökumenischen

Bemühungen liege. Zum andern ist das kon-

fessionelle Profil der Schweiz von eigener

Art: in der Bundesrepublik Deutschland hat
der Papst Lutheraner getroffen, in Frank-
reich eine reformierte Minorität und in der

Schweiz wird er nun Reformierte treffen,
die die Hälfte der Bevölkerung ausmachen.

Dass zwischen dem Treffen mit der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in
der Schweiz und jenem mit dem Vorstand
des Kirchenbundes eine Gebetszeit einge-
schaltet wird, zeige die Bedeutung auf, die

alle Kirchen dem Gebet für die Einheit der

Kirche beimessen, der Anbetung wie der

Fürbitte.
Als Reformierte hätten sie aber auch

Fragen, die sie sowohl bereits ins ökumeni-
sehe Gespräch eingebracht haben als auch

dem Papst direkt stellen wollen: Im Vorder-
grund steht dabei die Frage der Eucharistie-

gemeinschaft, weil die römisch-katholische
Regelung für Reformierte an der Grenze des

Erträglichen liege; einerseits seien sie Part-
ner des Gebets für die Einheit, anderseits

von der Eucharistie ausgeschlossen, auch

wenn sie - wie anlässlich des Papstbesuches
in Freiburg - im Zeichen der Einheit stehe;
dazu komme, dass einzelne Gemeinden und

Gruppen die amtlichen Grenzen überschrei-

ten und sich die Kirchenleitungen fragen
müssten, ob sie dazu bloss schweigen oder

etwas theologisch Verantwortetes und Hilf-
reiches sagen sollten.

Mit der Einladung an Papst Johannes

Paul II. habe der Schweizerische Evangeli-
sehe Kirchenbund eine Verantwortung
wahrgenommen, die nicht von allen evange-
lischen Christen und Kreisen verstanden

wird. Der Vorstand des Kirchenbundes sei-

ber hat Mühe mit dem politischen Aspekt
des Besuches, das heisst mit den Momenten,
in denen der Papst als Souverän behandelt
wird. Darüber hinaus und grundsätzlich sei

das Papstamt mit seinem Anspruch Grund
zu «Gegen-Freude»: Das Papstamt sei ein

Hindernis auf dem Weg zur Einheit, inso-
fern sich der Papst als Oberhaupt der einzi-

gen Kirche Jesu Christi verstehe und sich die

anderen Kirchen gegen diesen Anspruch
verwahren müssten. So finde das Treffen,
das im übrigen mit Kardinal Jan Wille-
brands und P. Pierre Duprey vom Einheits-
Sekretariat sowie mit Bischof Pierre Mamie
vorbesprochen worden sei, in aller Offen-
heit statt.

Im Anschluss an die Pressekonferenz

veröffentlichte der Schweizerische Evange-
lische Kirchenbund die folgende Mitteilung.

Communiqué
«Papst Johannes Paul II. besucht die

Katholiken der Schweiz im selben Jahr, da

die reformierten Kirchen unseres Landes
den 500. Geburtstag des Reformators Huld-
rych Zwingli feiern. Der Vorstand des
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Papstbesuch
am Radio DRS

/n/oraa/ion
Nachrichten, stündlich, DRS 1, 2, 3: Informationen.

Morgen-, Mittag- und Abendjournal, täglich, DRS 1 und
DRS 2: Korrespondentenberichte, Interviews.

Religion heute, Freitag, 15. Juni, 11.30 Uhr, DRS 2 (ZA:
Sonntag, 19.30 Uhr): speziell zum Papstbesuch.

Goitesdiensie (DRS 2)
Ökumenischer Gottesdienst aus der Kapelle des Ökumenischen

Rats der Kirchen (ORK) in Genf, 12. Juni, 15.45 bis

18.30 Uhr.
Ökumenischer Gottesdienst aus Kehrsatz, mit der Arbeitsge-
meinschaft christlicher Kirchen der Schweiz (AGCK) und dem

Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund (SEK), 14. Juni,
8.00-12.00 Uhr.
Eucharistiefeier aus Flüeli ob Sachsein, 14. Juni, 15.00 bis
19.30 Uhr.
Laudes-Gebet aus der Klosterkirche Einsiedeln, 15. Juni, 7.45

bis 9.15 Uhr.
Eucharistiefeier aus Luzern (Allmend), 16. Juni, 14.30 bis

18.30 Uhr.

Äeg/eiiung
«Input», Beiträge rund um den Papstbesuch, DRS 3; 13., 14.

und 15. Juni, 19.00 Uhr.
«Palette», Informationen, Impressionen und Dienstleistungen
aus Luzern, DRS 1, 16. Juni, 9.00-12.00 Uhr.

Feriie/ung
Beispiele gelebter Ökumene in der Schweiz, 31. Mai, 8.30 Uhr,
DRS 2.

Public relations für Gott. Porträt des Informationsbeauftrag-
ten der Schweizer Bischofskonferenz, Hans-Peter Röthlin,
3. Juni, 8.30 Uhr (ZA: 11. Juni, 11.30 Uhr).
Frau und Kirche. Dorothee Meili im Gespräch mit Getrud
Heinzelmann, DRS 1, 7. Juni, 14.10Uhr (2. Teil: 8. Juni,
14.10 Uhr).
Katholisch geprägt..., «Passage 2», DRS 2, 8. Juni, 20.15 Uhr.
Was schaffed eigetli en Papscht? Kinder im Gespräch mit Bi-
schof Otmar Mäder. Kinderclub, DRS 1, 12. Juni, 16.30 Uhr.
Was ist eigentlich mit der Kirche los? Gespräch mit Prof. Paul

M. Zulehner, DRS 2, 8.30 Uhr (ZA: 18. Juni,11.30 Uhr).
Predigt zum Pfingstfest, gehalten von Abt Georg Holzherr,
Einsiedeln, DRS 2,10. Juni, 9.00 Uhr.
Was macht mir Mühe am Papsttum? (Fritz Johner). Was
macht mir das Papsttum lieb? (Victor Conzemius). Zwei Vor-
träge. DRS 2,11. Juni, 10.00 Uhr.
Konfliktbewältigung in den ersten christlichen Gemeinden.
Ihre Bedeutung für die Kirche heute. Vortrag von Prof. Her-
mann J. Venetz. DRS 2, 25. Juni, 10.00 Uhr.

Ökumenische Querverbindungen
Evangelisch-reformierter Gottesdienst, aus dem Münster zu

Bern, Pfingsten, 9.30 Uhr.
«Christustag 84», Eisstadion Bern, 17. Juni, 10.00 Uhr.
Informationen über die Evangelische Synode (31. Mai) und
über die Synode der Christkatholischen Kirche der Schweiz

(31. Mai-3. Juni), in: Religion heute, DRS 2, 8. Juni,
11.30 Uhr (ZA: 10. Juni, 19.30 Uhr).

am Fernsehen DRS

/n/ormaiion
Tagesschau, täglich, 19.30 Uhr, Verlängerung der Sende-

dauer.

Tagesreportage, nach der Spätausgabe der Tagesschau, 30 Mi-
nuten, Dienstag bis Samstag.

Zusammenfassung der Ereignisse vom Morgen: vor den nach-

mittäglichen Direktübertragungen am Dienstag bis am

Samstag.
Ankunft in Kloten, 12. Juni, 8.45 Uhr.
Ankunft in Lugano, 12. Juni, 10.00 Uhr.

Gottesdienste
Eucharistiefeier aus Lugano, 12. Juni, 10.30 bis 12.15 Uhr.
Ökumenischer Gottesdienst aus dem Ökumenischen Rat der

Kirchen in Genf, 12. Juni, 16.45-19.00 Uhr.
Eucharistiefeier aus Freiburg, 13. Juni, 15.00-17.00 Uhr.
Eucharistiefeier aus dem Flüeli ob Sachsein, 14. Juni, 15.30

bis 18.30 Uhr.
Einweihung des Altars der Klosterkirche Einsiedeln, 15. Juni,
15.00-17.00 Uhr.
Wortgottesdienst mit Ausländern und Flüchtlingen, Tribschen
bei Luzern, 16. Juni, 9.30-12.15 Uhr.
Eucharistiefeier aus Luzern (Allmend), 16. Juni, 15.00 bis

18.00 Uhr.
Eucharistiefeier mit Priesterweihe aus Sitten, 17. Juni, 9.00

bis 12.15 Uhr.

Diskussion
Tatsachen und Meinungen: Nachdenken über den Papstbe-
such. Gespräch zwischen Anton Cadotsch, Klara Obermüller,
Adolf Stadelmann, Lukas Vischer. Leitung: Vreny Meier.
17. Juni, 18.00 Uhr (Wiederholung: 23.20 Uhr).

Zusummen/ussende Dokumentation
Rückblick auf den Besuch von Papst Johannes Paul II. in der

Schweiz. 21. Juni, 12.00 (ZA: 22.50 Uhr).

Ökumenische Querverbindungen
Priestertum für Frauen? Bericht von der Christkatholischen
Synode Basel, 1. Juni, 21.50 Uhr.
Martin Buber, jüdischer Philosoph und Theologe. Religiöser
Dokumentarfilm. 3. Juni, 10.00 Uhr.
Vis-à-vis mit Willem A. Visser't Hooft, ehemaliger Generalse-

kretär des Ökumenischen Rates der Kirchen, 13. Juni,
20.05 Uhr.
«Jesus Christus ist der Herr». Bericht vom «Christustag 84».

17. Juni, 22.05 Uhr.
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Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes, der die reformierten Kirchen ver-
tritt, hat die Gelegenheit wahrgenommen,
den Papst zu einem brüderlichen und nicht-
öffentlichen Gespräch einzuladen. Dieses

wird am 14. Juni im ökumenischen Zentrum
in Kehrsatz (BE) stattfinden. Das 1981 ver-
öffentlichte Memorandum <Die evangeli-
sehen Kirchen der Schweiz in der ökumeni-
sehen Bewegung) bleibt zur Vorbereitung
dieses Treffens aktuell.

Der Vorstand des Kirchenbundes wird
bei dieser Zusammenkunft seinen Willen be-

stätigen, den nicht immer leichten, aber po-
sitiven Dialog fortzusetzen, den er seit zahl-

reichen Jahren mit der Bischofskonferenz
führt.

Er wird dem Oberhaupt der römisch-
katholischen Kirche einige Fragen unter-
breiten, die derzeit den Fortgang der Öku-

mene in der Schweiz belasten und in welchen
die Bischöfe unseres Landes nicht ohne die

Unterstützung Roms entscheiden können.
In diesen Fragen geht es um die Freiheit und

Wahrheit des Evangeliums: Gegenseitige

Anerkennung der Kirchen, gegenseitiges
Gastrecht beim Abendmahl und Anerken-

nung der Ämter.
Der Vorstand wird gleicherweise die

Notwendigkeit der Zusammenarbeit von
Katholiken und Protestanten in allen Dien-
sten der Nächstenliebe betonen (Soziales,
Verteidigung der Menschenrechte, zwi-
schenkirchliche Hilfe usw.).

Er hofft zuversichtlich, dass der Pasto-
raibesuch von Papst Johannes Paul II. das

schon bisher an Zusammenarbeit der Kon-
fessionen Erreichte weiter stärke.

In diesem Sinne bittet der Vorstand des

Kirchenbundes die Mitglieder unserer Kir-
chen, zusammen mit den römisch-katholi-
sehen Brüdern für die Einheit der Christen
zu beten.»

Ro// JFe/Z>e/

Schweizer im Vatikan
Der Papstbesuch in der Schweiz könnte

auch eine Gelegenheit sein, sich der Schwei-

zer im Dienste des Papstes zu erinnern. Im
Rahmen des Besuches selber wird die

Schweizergarde in Erscheinung treten, au-

genfällig: bei den Grossveranstaltungen
werden Altgardisten in der historischen Uni-
form zu sehen sein, aber auch weniger
augenfällig zur Begleitung des Papstes gehö-
ren.

Der Kaplan der Schweizergarde, der aus
dem Bistum Sitten stammende Mgr. Pa«/
GWc/R/rtg, ist denn auch im Vatikan selber

für viele Schweizer die Verbindungsperson
zum Vatikan'. Zunächst und vor allem ist

er natürlich der Seelsorger aller Gardeange-

hörigen. Diese Arbeit, so sagt er, gestalte
sich wie die Seelsorge in einer Pfarrei bei

jungen Leuten. «Es sind prächtige junge
Menschen mit all ihrem erlaubten menschli-
chen Auf und Ab ihres Daseins.» In den 15

Jahren seines Dienstes hat er so rund 500

junge Leute aus der Schweiz kennengelernt.
Er hat sich aber auch sozial für die Garde

eingesetzt, für eine materielle Besserstellung
der aktiven Garde wie der Pensionierten in
der Schweiz. Dabei hat er auch erreicht, dass

die Unteroffiziere vom Korporal an auf-
wärts eine Familie gründen können. Als

Verbindungsperson zum Vatikan wird er
auch von der Schweizer Bischofskonferenz
erlebt, wenn er verschiedene Dienste leistet,

unter anderem den Schweizer Bischöfen Un-
terkunft anbietet.

Als Kirchlicher Assistent für die Vereini-

gung der katholischen Männer der Welt

(«Unum omnes») leistet er zudem einen

weltkirchlichen Dienst, der ihn recht bean-

sprucht, seit er vor 6 Jahren Mitglied des

Exekutivkomitees geworden ist.
Weltkirchliche Dienste leisten dann vor

allem die Schweizer, die im Dienst des päpst-
liehen Gesandtschaftswesens stehen: Erzbi-
schof Prnrto Z/e/m aus dem Bistum Basel in

Grossbritannien, Mgr. Peter Zwrôn'gge/z

aus dem Bistum Sitten in Uruguay, Mgr.
Er«// Es'c/îerrzg aus dem Bistum Sitten in Ko-
rea und Mgr. ./«w-C/öMGfe Per/sse/ aus dem

Bistum Lausanne, Genf und Freiburg bis

vor kurzem in Pakistan.
Ganz auf die Weltkirche ausgerichtet ist

auch der Dienst der Schweizer, die in der Ku-
rie arbeiten. Im Päpstlichen Sekretariat -
dem Staatssekretariat - finden wir einen ein-

zigen Schweizer, den aus dem Bistum Basel

stammenden Mgr. Hr/r/an Mez/e. Dass

Adrian Meile über seinen Arbeitsbereich
nicht mehr informieren kann als aus Vatika-
nischen Veröffentlichungen ohnehin be-

kannt ist, versteht sich.

Schweizer finden wir auch in verschiede-

nen Kongregationen. Ein Sonderfall ist da-

bei Mgr. P/wzco P////, der nicht in der Ver-

waltung, sondern im wissenschaftlichen Be-

reich arbeitet. Vor 15 Jahren wurde der da-

malige Generalvikar des Bistums Lugano
von der Kongregation für das katholische

Bildungswesen an die Lateran-Universität
berufen, um vor allem den neuen Rektor -
den um die katholische Soziallehre verdien-
ten Mgr. Pietro Pavan - zu unterstützen.
Die Lateran-Universität ist eine der sieben

Päpstlichen Hochschulen in Rom, die einzi-

ge, die unmittelbar und vollständig vom
Heiligen Stuhl abhängig ist und dem Diöze-
sanklerus anvertraut ist. Die übrigen Hoch-
schulen sind Ordenshochschulen (die Gre-

goriana der Jesuiten - die älteste und wich-
tigste -, das Angelicum der Dominikaner,

das Sant Anselmo der Benediktiner, das

Antonianum der Franziskaner und die

Salesianer-Universität) bzw. von der Kon-

gregation für die Evangelisation der Völker
oder die Glaubensverbreitung geführt (Ur-
baniana, früher Propaganda).

Weltkirchliche Zusammenarbeit
in der Forschung
Über die Eigenart und das weltkirchliche

Engagement der Lateran-Universität
schreibt Franco Biffi:

«Die Lateran-Universität, in der ganzen
Welt wegen ihres berühmten und einzigarti-
gen Institutes (Utriusque Juris> (an dem

man gleichzeitig in Kirchen- und Zivilrecht
promivieren kann) bekannt, ist im Jahre
1774 als Institut für höhere philosophische
und theologische Studien entstanden, nach-
dem im Gefolge der Unterdrückung der Je-

suiten die Gregoriana geschlossen wurde. In
den letzten Jahrzehnten wurde die Lateran-
Universität ausgebaut und erweitert: um das

Pastoralinstitut (durch Pius XII. errichtet),
die Theologieschule für Laien (durch Paul

VI. errichtet) und das neugegründete Insti-
tut für Ehe und Familie (von Johannes Paul
II. gewollt). Wie alle römischen Zentren für
höhere Studien wird dieses Institut nicht nur
von Klerikern, sondern von immer zahlrei-
cheren Laien beider Geschlechter besucht,
sowie zunehmend von Nichteuropäern.

1974 ist mir die hohe Ehre zuteil gewor-
den, als erster Schweizer und auch als erster
Nichtitaliener zum Rektor gewählt zu wer-
den. Während 8 Jahren habe ich mit tägli-
chem Einsatz ein stark belastendes und fast
aufreibendes Rektorat ausgeübt, das voll
Schwierigkeiten war: Es war hauptsächlich
die Opposition einer Gruppe Dunkelmän-

ner, denen mein klarer und entschlossener

Wille zur Erneuerung, zum Dialog und zur
Öffnung im Sinne des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils nicht passte, denen meine

Weigerung, Kompromisse einzugehen oder

Empfehlungen und Drahtziehereien zu be-

achten, in einem Wort: denen meine Freiheit
nicht passte. Vielleicht erinnern sich Leser,
dass meine Bestätigung für weitere 4 Jahre
durch den jetzigen Papst von der NZZ als

(Bestätigung einer klaren Linie) bezeichnet
wurde.

Als Rektor habe ich mir die Aufgabe vor-
genommen, den Dialog in der Kirche, zwi-
sehen der Kirche und der heutigen Gesell-

schaft, wie er von meinem Vorgänger und
Lehrer Mgr. Pietro Pavan begonnen wor-

' Der Gardekaplan hat auch uns bereitwillig
die für den vorliegenden Beitrag erforderlichen
Auskünfte erteilt. Dazu haben wir mit einzelnen
Schweizern einen Briefwechsel geführt; Informa-
tionslücken sind deshalb auch darauf zurückzu-
führen, dass sich nicht alle bereitfanden, etwas
beizutragen.
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den war, zu festigen, zu erweitern und zu
vertiefen. Ich glaube behaupten zu können,
dass ich versucht habe, aus der Lateran-
Universität eine Universität zu machen, wo
alle - Leitende, Professoren, Studenten
und Mitarbeiter in der Verwaltung - in den

Erwartungen reifen konnten, die nach

<Octogesima adveniens> Pauls VI. unsere
Zeit kennzeichnen: die Erwartung von
Gleichheit und die Erwartung von Teilhabe,
zwei Formen der Würde und Freiheit des

Menschen. Ich habe mich bemüht, die Insti-
tution zu beleben, zu einer (Gemeinschaft)
der Forschung und der Liebe zur Wahrheit
und des kulturellen Dienstes an der nach
Werten und Sicherheit hungernden Men-
schenheit zusammenzuschweissen. Ich
musste alle Programme der Fakultäten den

Weisungen des Konzils und dem Grundge-
setz (Sapientia christiana> (zu dessen Re-

daktion ich eingeladen war) anpassen. Ich
musste auch die ganze Verantwortung für
die ökonomischen Belange wahrnehmen
und neue Geldquellen erschliessen, um neue

Kurse einführen und die wissenschaftliche

Forschung fördern zu können. In den letz-
ten beiden Jahren des Rektorates konnte ich

mit Unterstützung des Fleiligen Stuhles die

Innenrenovation der Universitätsgebäude
durchführen und den zweckmässigen und
sehr schönen Sitz des Institutes für Ehe und
Familie erstellen.

Noch vor Ablauf meines zweiten Man-
dates an der Spitze der Lateran-Universität
wurde ich zum Direktor des Internationalen
Verbandes der katholischen Universitäten
(FIUC) gewählt. In dieser Funktion arbeite
ich - neben meinen Vorlesungen an der

Lateran-Universität und an der Gregoriana
- für die Koordination der wissenschaftli-
chen Forschung.

Auf der Welt gibt es mehr als sechshun-
dert katholische Universitäten, grosse und

kleine; von diesen sind rund zweihundert
dem Internationalen Verband FIUC ange-
schlössen, der 1949auf Anregung Pius' XII.
gegründet wurde, um die über alle 5 Konti-
nente zerstreuten Kräfte zu koordinieren.
Dieser Verband blieb aber eine Art von
<Rektoren-Klub>, denn nur diese trafen
sich zu den Generalversammlungen und in-
ternationalen Zusammenkünften, während
die eindrückliche Schar von Tausenden von
Professoren isoliert und vernachlässigt wur-
de. Vor 12 Jahren hatte Prof. Lazzati, Rek-

tor der Mailänder Universität S. Cuore, eine

Idee: Warum sollten die katholischen Uni-
versitäten ihre Forschung nicht koordinie-
ren? Warum sie nicht zu Förderern einer
wahren und eigenen (Forschungspolitik)
im Schosse der Kirche machen nach dem

Muster der Gesellschaft, wo die Staaten mit
grossen finanziellen Mitteln jede Art von
wissenschaftlicher Forschung unterstützen?

Die katholischen Universitäten haben im
heiklen und wechselhaften Bereich der Hu-
manwissenschaften (wie Philosophie, Ge-

schichte, Recht, Pädagogik, Soziologie) ei-

ne entscheidende Rolle zu spielen. Die Idee

von Prof. Lazzati wurde von der FIUC be-

herzt aufgenommen, und sie hat in einem

Forschungszentrum in Rom, für das ich die

Verantwortung trage, Gestalt gewonnen.
Die FIUC ist nicht mehr ein (Rektoren-
Klub), sondern ein riesiges Netz von
Professoren-Forschern, von denen jeder in
seiner Universität tätig ist, aber nicht mehr

isoliert, sondern koordiniert, (geführt),
beim Studium des gleichen Problems mit in-

terdisziplinärer und vergleichender Metho-
de einander näher gebracht.

Gegenwärtig leitet das Zentrum ein Dut-
zend Forschungsprojekte in Bereichen, in
denen sich die säkularisierte Gesellschaft,
die moderne Kultur und der christliche
Glaube gegenseitig befragen, zum Beispiel

Bevölkerungs- und Familienpolitik, ethi-
scher Verhaltenskodex für multinationale
Gesellschaften, die schwierigen Fragen um
Aufrüstung-Abrüstung, die Grundlagen
der Menschenrechte, die ethischen Implika-
tionen der überwältigenden Fortschritte in
der Biologie usw.»

Als Richter im Vatikan
In der Kongregation für das katholische

Bildungswesen selber tätig ist der aus dem

Bistum Sitten stammende Chorherr vom
Grossen St. Bernhard //or/o 7o/7ja>\ In ei-

ner anderen Kurieninstitution, nämlich im
Sekretariat für die Förderung der Einheit
der Christen, wirkt der aus dem Bistum Sit-

ten stammende Mgr. Enc/t Stf/zman«.
Innerhalb der Kurie wirkt zudem ein

Schweizer an einem Gerichtshof, der aus

dem Bistum Lugano stammende Mgr. G//-

berto Agns/or?;. Zu seiner Tätigkeit als

Richter an der Rota Romana, dem ordentli-
chen Gericht des Heiligen Stuhls, schreibt

er: «Ich bin bereits 1950 in den Dienst des

Heiligen Stuhles berufen worden, und zwar
an das damalige Heilige Offizium - die heu-

tige Kongregation für die Glaubenslehre -,
wo ich genau zwanzig Jahre gewirkt habe,
zuletzt als Ressort-Chef. Von dort hat mich

Papst Paul VI. als erster Schweizer seit dem

Bestand des Gerichtshofes zum Richter an

der Römischen Rota ernannt.
Diese ist bekanntlich das ordentliche

Appellations-Gericht (Obergericht) für alle

kirchlichen Streitfälle, wie es auch im neuen
Gesetzbuch der Kirche festgehalten ist. Ein

jeder Gläubige, selbst Nicht-Katholiken,
wenn sie vor ein kirchliches Gericht gelangt

sind, dürfen sich an die Römische Rota wen-
den, anstatt an die Appellationsgerichte, die

territorial zustandig wären.

Zudem hat die Römische Rota die aus-
schliessliche Zuständigkeit in bezug auf Per-

sonen oder Rechtspersonen, die im Rechts-

buch der Kirche ausdrücklich angeführt
sind. In diesen Fällen behandelt also die Ro-
ta die Geschäfte schon als erste Instanz.

In diesem Zusammenhang kann es viel-
leicht interessieren zu wissen, dass niemals
die gleichen Richter denselben Fall in den

folgenden Gerichtsstufen - die man Instan-
zen nennt - behandeln und entscheiden dür-
fen. Deshalb ist das Richter-Kollegium in

Dreier-Gruppen (ausnahmsweise sind es

Fünfer-Gruppen) aufgeteilt, die der Reihe

nach einen Fall untersuchen und darüber be-

schliessen. Vielleicht bezeichnet gerade der

Name (Rota> (das Rad) diese Ablösungs-
art, die wie ein Rand rundum läuft.

Da aber die Rota der ordentliche Ge-

richtshof des Papstes ist, kommt natürlich
ihrer Jurisprudenz eine besondere Bedeu-

tung und Autorität zu, die die Rechtsgelehr-
samkeit der übrigen kirchlichen Gerichts-
höfe, wenn nicht massgebend bestimmt,
doch mindestens amtlich orientiert. Deshalb

gilt auch die Berufung auf die Rota-
Jurisprudenz als genügende Begründung ei-

nes Rechtspruches seitens eines kirchlichen
Gerichtes.

Man führt den Ursprung der Römischen
Rota gewöhnlich auf die (cappellani
Papae> (die Hausgeistlichen des Heiligen
Vaters) zurück: sie befassten sich mit den

Streitfällen, um die der Heilige Vater sich
selber nicht kümmern konnte. Damals war
eben der Papst auch Haupt einer weltlichen
Macht mit einem ziemlich ausgedehnten

Land, so dass er, nebst seinem hohen Amt
als Nachfolger Petri, auch allen Sorgen, die
die Regierung eines Staates auch damals
schon mit sich zogen, nachkommen musste.

Aus diesem ursprünglichen Kern hat sich

dann langsam ein richtiges Gerichtswesen

herausgebildet, so dass Johannes XXII.
(1331) die erste (Ratio Iuris) für den päpst-
liehen Gerichtshof erliess. So kam eigentlich
das (Collegium Auditorum>, also das Kolle-
gium der Richter, zustande.

Natürlich hat auch das Rota-Gericht die

Veränderungen vor allem der italienischen
Geschichte mitgemacht und hat mit dem

Untergang des Kirchenstaates seine Bedeu-

tung als kirchen-weltliches Gericht ein-

gebüsst.
Das heutige Rota-Gericht ist dann als ei-

gentliches kirchliches Gericht von Pius X.
ins Leben gerufen worden, im Zusammen-

hang mit dem Aufbau der gesamten Römi-
sehen Kurie, die er veranlasst hat, und der
bis heute grundsätzlich durchgehalten hat.

Die allgemeine soziale und politische
Entwicklung der Gesellschaft hat zur Folge
gehabt, dass die Römische Rota seit langem
kaum mehr angegangen wird um Rechts-
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streite zu lösen, die nicht mit Ehefragen zu-
sammenhängen, es sei denn, dass Antrag-
steller oder Beklagte ihres Standes wegen
sich an ein kirchliches Gericht wenden müs-

sen oder wollen.
Was hingegen kaum eine unmittelbare

Auswirkung auf das Rota-Gericht gehabt
hat, ist die Einführung der Ehescheidung
seitens des weltlichen Gerichtes in verschie-

denen katholischen Stammländern wie Ita-
lien, Spanien und Portugal. Die Anzahl der

ständig einlaufenden Anträge für Nichtig-
keitserklärungen des Ehebandes bleibt
durchschnittlich unverändert: man kann

jährlich mit 230 bis 250 Fällen rechnen. Im
Laufe eines Rechtsjahres werden dann un-
gefähr 200 Fälle gelöst. Gewöhnlich über-

treffen die Nichtigkeitserklärungen des Ehe-
bandes in der Anzahl die abschlägigen Ent-
scheide: letztes Jahr waren es 120 gegen 72.

Dazu muss man noch die Fälle zählen die

von den Antragstellern selbst vernachlässigt
werden oder die durch Todesfall zwecklos

geworden sind oder aus gesetzlichen Grün-
den als verfallen gelten.

Stark hat sich hingegen die Typologie der

Begründung der Ersuche verlagert. Die

Rota-Jurisprudenz befasst sich in diesen

jüngsten Jahren mehr und mehr mit den

Grenzfragen der Psychologie und der Psy-
chiatrie: ein interessantes, aber auch höchst
heikles Gebiet, das oft stark unterschied-
licher Bewertung ausgesetzt ist. Schliesslich

ist auch das neue Gesetzbuch der Kirche in
Kraft getreten, das auch die Römische Rota
auffordert, sich mit einigen wichtigen Neue-

rungen, nebst kleineren Abänderungen des

alten Rechtes, auseinanderzusetzen und sie

zu vergleichen.
Doch stossen auf einen Rota-Richter

noch andere Aufgaben. Man wird zum Bei-

spiel als Referent für die nicht wenigen In-
konsumationsfälle bestellt oder verschiede-

nen Kongregationen der Kurie zugeteilt; in
meinem Fall der Klerus-Kongregation und
der Päpstlichen Pönitentiarie. Konsultor
sein heisst als Sachverständiger Gutachten
auszustellen oder dann den Versammlungen

- eben den <Kongregationen> (Zusammen-
treffen) - beizuwohnen, wo man als Berater
grundlegende Fragen aus den verschiedenen
Bereichen mitbespricht oder an der Vorbe-
reitung wichtiger Erlasse des Heiligen Stüh-
les teilnimmt.

Das Amt eines Rota-Richters ist also

ziemlich abwechslungsreich, wenn auch an-
strengend: man bereichert sich an Erfah-
rung, muss sich aber auch ständig ausbilden
und oft in gewisse Gebiete einarbeiten, da-
mit man verantwortlich mitsprechen kann.
Doch kommt man dadurch auch in Berüh-

rung mit den Problemen des täglichen Le-
bens unserer Mitmenschen. Deshalb ist ein

Amt an der Römischen Kurie eine einzigarti-

ge Warte, von der aus man in die weite Welt
schauen darf; es bietet aber auch die Mög-
lichkeit, zu empfinden, dass man durch eine

persönliche Leistung im Dienste der Kirche

unseren Mitmenschen einen Dienst erweist:

man lebt in lebendiger Verbindung mit ih-

nen; und das ist wohl die grösste Genug-

tuung bei der Erfüllung einer Pflicht, die

manchmal als beschwerende Bürokratie ab-

getan wird oder in das lieblose Scheinwer-

ferlicht der Massen-Medien fällt.»

Wie war es mit dem Nuntius in Luzern?
Ausserhalb der eigentlichen Kurie, in der

Dienststelle «Vatikanisches Geheimarchiv»
ist der aus dem Bistum Basel stammende
Afldre'-Mar/e ALargu/s, Mitglied der Mis-
sionsgesellschaft Bethlehem, tätig. Nach-
dem er 1963 als Scriptor berufen worden war
und 1969 an der Universität Freiburg in Ge-

schichte promoviert hatte, wurde er letztes

Jahr zum Archivar ernannt.
Über die Bedeutung dieses Archivs

schreibt André-Marie Marquis: «Dass die-
ses Zentrum der Kultur in seiner Art, wenn
auch quantitativ - immerhin etwa 50 km Re-

gale mit Dokumenten - nicht das grösste der

Welt, so aber sicher das dem Inhalt nach

reichste ist, ist allgemein anerkannt. » In die-

sem Archiv sind A.-M. Marquis drei Aufga-
ben anvertraut: «Das Ordnen und die Inven-
tarisation der Apostolischen Datarie, der

Schweizer Nuntiaturen von Luzern und die

französische Korrespondenz».
Die Apostolische Datarie war bis zum

Anfang unseres Jahrhunderts eines der

wichtigsten und grössten Dikasterien der

Römischen Kurie. «So kann man sich vor-
stellen, dass ihre Archivabteilung eine der

grössten und bedeutendsten ist. Sie geht un-
gefähr vom Jahr 1490 bis zu ihrer Aufhe-
bung durch Papst Paul VI. im Jahre 1967.

Die Apostolische Datarie hatte drei Aufga-
ben oder Kompetenzen: Die Kollatur der

kirchlichen Benefizien, die dem Heiligen
Stuhl reserviert waren - und diese waren
nicht wenige -, die Ehedispensen im 2., 3.

und 4. Grad und die Administration der
Kaufämter der Kurie. Dieses letzte Gebiet ist

noch fast gänzlich unbekannt und sehr kom-
pliziert zu beschreiben.

Die Schweizer Nuntiaturen von Luzern
gehen vom Jahre 1579 bis 1873. Man muss
sie von der Nuntiatura Svizzera des Staatsse-

kretariates unterscheiden, welche die Nun-
tiaturberichte enthalten, das heisst die zwi-
sehen Nuntien und Staatssekretariat ge-
wechselte Korrespondenz. Das Archiv della
Nuntiatura di Lucerna hingegen enthält die

Dokumente, welche die Nuntien in Luzern
erhielten, das heisst die innere Korrespon-
denz mit den Eidgenossen: Bischöfe, Klö-
stern, Kantonsregierungen usw. Auch hier
kann man sich vorstellen, was für eine Mine

für die Schweizergeschichte dies bedeutet.
Leider sind diese Dokumente nicht leicht
konsultierbar», weil A.-M. Marquis erst da-
bei ist, sie zu ordnen.

Die beiden hier beschriebenen Archivab-
teilungen sind nur zwei von vielen, weil das

Vatikanische Geheimarchiv das «Zentralar-
chiv des Heiligen Stuhles ist und als solches

die Akten aller früheren und gegenwärtigen
Dikasterien der Römischen Kurie enthält -
ausgenommen der drei, die ihre geschichtli-
chen Archive bei sich behalten haben: Das

Heilige Offizium, die Propaganda Fide und
die Pönitentiarie. Das Vatikanische Archiv
hat seinen traditionellen Namen <Geheim>

behalten, denn früher war es wirklich ganz
geheim, weil es als Privatarchiv des Papstes
betrachtet wurde. Im Jahre 1880 hat Papst
Leo XIII. das Archiv der wissenschaftlichen
Welt geöffnet. Zu diesem Anlass wurden in
Rom von fast allen Ländern Europas Ge-

schichtliche Kulturinstitute gegründet, die
noch heute bestehen und die zuerst die Aus-
Wertung dieses grossen Reichtums zum Ziele
hatten.

Vor vier Jahren, am 18. Oktober 1980

hat Papst Johannes Paul II. ein neues unter-
irdisches Depot für weitere 50 km Regale er-
öffnet. Um das Vatikanische Archiv konsul-
tieren zu können, muss man einen Universi-
tätstitel und die Empfehlung einer Behörde
oder vorgesetzten Stelle haben. Die Doku-
mente sind konsultierbar bis 1903, das heisst

bis zum Tod Leos XIII. Denn das Archiv
wird nach Pontifikaten geöffnet. So hat der

jetztige Papst Johannes Paul II. am Anfang
seines Pontifikates jenes von Leo XIII.
(1878-1903) der Forschung zugänglich ge-
macht.»

Dieser kleine Einblick in die vatikanische
Welt kann und will keine Beschreibung des

Vatikans sein. Einigen Schweizern, die dort
arbeiten, nachzugehen, kann aber doch eini-

ge Eindrücke vermitteln - und den dort ar-
beitenden Schweizern sagen, dass sie nicht

vergessen sind.

Kirche Schweiz

«Pfarreien ohne
Seelsorger -
Lebendige Gemeinde»
An der jüngsten Dekanenkonferenz, die

am 24. Mai in den Räumen des Bischöfli-
chen Ordinariates in St. Gallen stattgefun-
den hat, führte Bischofsvikar Dr. /vo füre/-
die Kommentierung des neuen Kirchenrech-
tes weiter. Diesmal standen vor allem die

wichtigsten Neuerungen im Buche II über
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das Volk Gottes (Zugehörigkeit zur Kirche,
Pflichten und Rechte aller Gläubigen) zur
Diskussion. Aufgrund des genauen Textes,
den jeder Dekan vor sich hatte, der schriftli-
chen Unterlage, die vorher verteilt worden

war, und der mündlichen Ergänzungen kam

man recht rasch vorwärts, ohne dass wesent-
liehe Neuerungen allzu kursorisch behan-
delt werden mussten. Die ungezwungene
Art der Behandlung erlaubte zudem, auf
sich stellende Fragen sofort einzugehen, so

dass Unklarheiten rasch behoben werden
konnten. Wiederum waren die Dekane und
die beiden Vertreter der Ausländerseelsor-

ger vom Bischof zum Mittagessen geladen.
Dekan Jose/Ffa/to-, Marbach, benützte die

Gelegenheit, dem Bischof für die Gast-
freundschaft und überhaupt für seine grosse
Mühe und Arbeit, nicht zuletzt in der Vorbe-
reitungsphase des Papstbesuches, herzlich

zu danken.
Am Nachmittag bildete die von der Pa-

storalplanungskommission erarbeitete Un-
terlage «Pfarreien ohne Seelsorger - Leben-

dige Gemeinde» den Schwerpunkt. Dieses

Dokument wird an der nächsten Tagung des

Seelsorgerates, die im September in Spei-
eher durchgeführt wird, eingehender zur
Sprache kommen. Es sollen aus der gegebe-

nen Situation mit dem wachsenden Priester-

mangel die nötigen Konsequenzen gezogen
werden. Die Mitarbeit der Laien in den Pfar-
reien und auch in den Dekanaten oder Re-

gionen setzt entsprechende Einführungen
voraus. Das Bildungsangebot der Diözese

hat sich darauf auszurichten. Die Dekane
haben sich mit den Plänen und Zielen ein-
verstanden erklärt und die Bereitschaft be-

kündet, ihrerseits das Vorhaben zu fördern.
Dies gilt in besonderer Weise für zwei kon-
krete Angebote, die von Diözesankatechet
Edwin Gwerder den Dekanen vorgestellt
wurden. Es handelt sich um einen Einfüh-
rungskurs für angehende Laien-Präses von
Blauring und Jungwacht und um einen Kurs
für Liturgie-Mitgestalter. Ihnen sollen die
Grundstrukturen der einzelnen Liturgiefor-
men, in denen der Glaube gefeiert und ent-
faltet wird, vorgestellt und erläutert werden.
Die Teilnehmer sollen soweit kommen, Got-
tesdienstfeiern würdig, eindrücklich und
verständlich vorzubereiten und zu gestalten.

Im letzten Teil ihrer Zusammenkunft ga-
ben die Dekane eine Übersicht über den

Stand der Vorbereitung auf Erstbeichte und
Erstkommunion und ihre Reihenfolge. Da-
bei hat sich gezeigt, dass abgesehen von ganz
wenigen Ausnahmen heute wieder fast über-
all die Erstbeichte der Erstkommunion vor-
ausgeht. Wo die Reihenfolge noch umge-
kehrt ist, geht der Erstkommunion eine

Bussvorbereitung und Bussfeier voraus. Im
Zusammenhang mit der Verlegung des

Schuljahrbeginnes vom Frühjahr auf den

Spätsommer oder Herbst wird neu zu über-
legen sein, in welche Schuljahre Erstbeicht
und Erstkommunion am sinnvollsten anzu-
setzen sind.

Schliesslich nahmen die Dekane Kennt-
nis vom Stand der Vorbereitungen zum
Papstbesuch. Erfreulich ist vor allem das

sehr grosse Interesse vieler Jugendlicher, am
Freitagabend in Einsiedeln dem Papst zu be-

gegnen und mit ihm den Jugendgottesdienst
zu feiern. Dank Entgegenkommen der

Bahnverwaltungen können die Jugendli-
chen noch in der gleichen Nacht wieder nach
Hause fahren.

A/vio/ß ß. Stawp///

«Lebendige Gemeinden»
Die dritte Versammlung der Schweizeri-

sehen Evangelischen Synode (SES) befasste

sich vom 31. Mai bis 3. Juni in Lausanne mit
dem Sachthema «Lebendige Gemeinden»,
wobei deutlich bewusst war, dass die Kir-
chen sich heute in einer neuen missionari-
sehen Situation befinden. Dies erinnert an
das Zweite Interdiözesane Pastoralforum
zum Thema «Die lebendige und missionari-
sehe Gemeinde...», wie denn die SES über-

haupt in mancher Hinsicht an das Pastoral-
forum erinnert. Beim protestantischen Un-
ternehmen ist die Trägerschaft allerdings
nicht die Kirchenleitung, sondern eine freie
Initiative von unten, die aus Einzelperso-

nen, Gruppen und Gemeinden zusammen-

gesetzte «Vereinigung für eine SES». Die
Synodeversammlung selber besteht dann
aber aus gewählten Delegierten zu einem

Drittel aus Kirchen, Freikirchen und Ge-

meinschaften, zu einem Drittel aus kirchli-
chen und freikirchlichen Werken und zu ei-

nem Drittel aus der Vereinigung selber.

Nachdem die Synodeversammlung von
Biel ' die Sachthemen bestimmt und die Syn-
odeversammlung von Luzern^ die Reihen-

folge ihrer Behandlung festgelegt hatte,
wurde nun in Lausanne ein erstes Thema der

synodalen Beratung unterzogen, deren Er-

gebnis bis zum Herbst zu einer Gesprächs-
unterläge für Gemeinden, Gruppen und
Kreise verarbeitet werden soll.

Die Beratungen in Gruppen und im Ple-

num der 200 Delegierten - in die die Beob-

achter von elf Kirchen und Gemeinschaften

ständig einbezogen sind und die zudem fall-
weise von Gästen und Experten begleitet
werden - waren von den Gottesdiensten ge-

tragen; neben diesen offiziellen Teilneh-

mern nehmen an einer Synodeversammlung
jeweils auch «frei Teilnehmer» teil, die eige-

ne Gesprächsgruppen bilden und sich auch

im Plenum zu Wort melden können, wo al-

lerdings nur die Delegierten stimmberech-

tigt sind; nach Lausanne kamen so rund 150

freie Teilnehmer, vor allem aus der Vereini-

gung.
Die Gottesdienste waren, was für den

Schweizer Protestantismus eine Erneuerung
bedeutet, Abendmahlsgottesdienste. So

wurde die Synodeversammlung mit einem
Gottesdienst eröffnet, in dem nicht nur die

Synode, sondern auch bevorstehende kirch-
liehe Ereignisse in das Fürbittgebet einge-
schlössen wurden, der evangelikale Chri-
stustag in Bern und der Besuch von Papst
Johannes Paul II. Der Gottesdienst am
Samstagabend war ein Gottesdienst mit
Kindern, die dabei einbrachten, was sie am

Nachmittag in der «Kindersynode» dazu

vorbereitet hatten; leider war dann die

Gestaltung des Gottesdienstes gar nicht
kindgemäss. Die Sonntagsgottesdienste be-

suchten die Synodeteilnehmer, in kleine

Gruppen aufgeteilt, in den Gemeinden von
Lausanne und Umgebung. Damit war auch

Gelegenheit geboten, mit Gemeindegliedern
und Pfarrern des Tagungsortes ins Ge-

spräch zu kommen.

«Lebendige Gemeinde»

Zur Behandlung des Sachthemas war
von der Sachkommission («Spurgruppe»
genannt) vorgängig eine Arbeitsunterlage
erstellt worden. An der Synodeversamm-

lung selber sprachen zudem Eduard Schwei-

zer und Daniel Marguerat über «Die Bilder
der Kirche im Neuen Testament». Die Ge-

sprächsgruppen selber begannen mit einer

allgemeinen Einführung ins Thema, zum ei-

nen mit einer allgemeinen Aussprache und
zum andern mit einer eingehenden Bibel-
arbeit.

Dann erst wandten sich die Gruppen
ihren besonderen Fragestellungen zu:
1. Gebet und Gemeinschaft: a. Beten und

Handeln, b. Kommunitäten; 2. Miteinan-
der lernen: a. Unterweisung und Wachsen

im Glauben, b. Kinder im Leben der

Gemeinde; 3. Missionarische Gemeinde:

a. Missionsland Schweiz?, b. Der weltweite
missionarische Auftrag heute; 4. Gaben
und Dienste: a. Vielfalt der Gaben in der

Gemeinde, b. Ämter und Dienste; 5. Ge-

lebte Partnerschaft: a. Das Zeugnis der Be-

hinderten in der Gemeinde, b. Ausländer
und Flüchtlinge in der Gemeinde; 6. Bedro-
hung des Lebens: a. Der Friedensauftrag
der Gemeinde, b. Auf der Suche nach einem

neuen Lebensstil; 7. Kirche und Arbeiter:
a. Kirche ohne Arbeiter?, b. DieHerausfor-
derung der Arbeitslosen; 8. Die Kirche und
«ihr» Geld: a. Geld und Geist, b. Wie geben

Kirchen und Gemeinden ihr Geld aus?

In den Gruppen wurden zu diesen Unter-
themen zunächst Erfahrungen ausgetauscht

' SKZ20/1983.
2 SKZ 47/1983.



375

und Überlegungen angestellt und festgehal-
ten. Die Ergebnisse dieser Gruppenarbeit
wurden unter den Gruppenleitern und
-berichterstattern ausgetauscht, so dass es

der Synodeleitung möglich war, im Plenum
Übereinstimmungen aufzuzeigen und offe-
ne Fragen zu benennen. Die Gruppen selber

mussten für den Schlussbericht das, was ih-

nen wichtig wurde, in einigen Zeilen schrift-
lieh festhalten, und die Synodeleitung ihrer-
seits verfasste dazu eine allgemeine Einfüh-

rung, die aufgrund einer theologischen Re-

flexion des eingebrachten Materials grund-
legende Perspektiven des Themas festhält.

Was wirklich ganz deutlich wurde, war
die Rückbindung jeder Erneuerung der Kir-
che auf Jesus Christus und das Christusbe-

kenntnis, das drei Dinge zugleich festhält:
«Er ist es, der das Leben jedes £mze/«e« zur

Erfüllung bringt. Er ist es, der die Gewemde
auf immer neue Weise sammelt und sendet.

Er ist der Herr der ganzen JFe// und wird die

Geschichte zur Vollendung bringen.»
Weil viele an der Kirche leiden und sich

gleichzeitig darin einig sind, dass in der

Kirche ein Strom des Lebens fliesst, dass das

Evangelium durch alles Unzureichende
immer wieder durchbricht, führt eine Er-

neuerung der Kirche für die SES nicht an der

konkreten Kirche vorbei. «Die Erneuerung
darf darum nicht von irgendeinem Idealbild
der <Lebendigen Gemeinde) ausgehen.
Idealbilder lassen sich leicht entwerfen. Die

Erneuerung, die aus dem Evangelium
kommt, setzt aber immer beim Vorhände-
nen ein. Zwar sollen wir von der lebendigen
Kirche träumen und nie aufhören zu trau-
men, aber w der Wirklichkeit, die uns gege-
ben ist.»

Wichtig ist der SES sodann der Rhyth-
mus von Sammlung und Sendung. Die Ge-

meinde «kommt zusammen, um das Evan-

gelium neu zu hören, sich als Gemeinschaft

zu erfahren, die Gegenwart Christi einander

nahezubringen und einander Hilfe zu erfüll-
tem Leben zu geben» - die Gemeinde «hört
aber nicht auf, Gemeinde zu sein, wenn sie

sich zerstreut. Jeder repräsentiert an seinem

Ort - in der Familie, bei der Arbeit, im poli-
tischen Leben usw. - ein Stück der Gegen-

wart Christi.»

«Jeder ist unersetzlich»
Was die lebendige Gemeinde als Ge-

meinschaft betrifft, so erachtet es die SES

als wichtig, «die Gaben neu zu entdecken,
die der Geist bereits gegeben hat»: «Um in
dieser Welt sichtbare Gestalt annehmen zu
können, braucht die Gemeinschaft Struktu-
ren. Die Kirche ist darum immer auch Insti-
tution.» Die Gemeinde braucht deshalb die
besonderen Dienste der Pfarrer, Kirchge-
meinderäte und anderer kirchlicher Mitar-

beiter. Diese Dienste dürfen aber gerade

nicht dazu führen, dass die Gemeinde ein

Dienstleistungsbetrieb wird, in dem die

Glieder der Gemeinschaft, die keine beson-

dere Aufgabe haben, zu mehr oder weniger
aktiven «Konsumenten» werden.

Für die kirchlichen Dienste bedeutet das,
dass sie in erster Linie Helfer der Gemein-

schaft als Ganzes sein müssen, «damit die

vielfältigen Gaben in ihr zur Entfaltung
kommen». Und für die Glieder der Kirche

insgesamt bedeutet dies, dass diese Gaben

tatsächlich ernst genommen werden. Das

«Priestertum aller Gläubigen» besagt im
Grunde denn auch, «dass jeder mit seinen

Gaben unersetzlich ist für das Sichtbarwer-
den der Gemeinde. Jeder ist mit seinen Ga-

ben ein Priester in einer Gemeinde von Prie-

stern. Er ist Priester

- indem er Fürbitte leistet für die Näch-

sten und die Welt,
- indem er ein Zeuge für Christus ist an

dem Ort, an den er gestellt ist,

- indem er verfügbar ist für die Men-
sehen seiner Umgebung,

- indem er sich vom Leiden in der Welt
bewegen lässt und sich nicht zufrieden gibt,
solange Menschen hungern und unterdrückt
sind,

- indem er bereit ist, im Namen Christi
den Mächten zu widersprechen, die Leben

zerstören,

- indem er Vertrauen in Gott entgegen-
stellt einer Welt, die von der Angst normiert
ist,

- indem er sich mitverantwortlich weiss,

Gottes gute Schöpfung zu bewahren.und die

Grenzen, die er uns gezogen hat, anzuerken-

nen.»
Und schliesslich wurde deutlicher, wie

wichtig einerseits «kleine Kreise und sachbe-

zogene Bewegungen für die Gemeinschaft
und das Zeugnis der Kirche in der heutigen
Welt geworden sind», und wie rasch ander-
seits die Vielfalt der Ausrichtungen und En-

gagements in verschiedenen Gruppen und

Bewegungen «gelegentlich auch zu einer

Quelle von Spannungen, Unsicherheit,
Misstrauen und gegenseitiger Angst wer-
den» können. In bezug auf dieses gerade für
den Schweizer Protestantismus typische
Problem plädiert die SES für eine Kirche als

einen Ort des Dialogs und für ein waches

Kirchenbewusstsein der kleinen Gruppen
und übergemeindlichen Bewegungen: «Wo
immer wir die Gegenwart Christi in der Ge-

meinschaft mit andern erfahren, im kleinen
Kreis, im Gottesdienst der Gemeinde, in Ta-

gungen oder andern übergemeindlichen
Veranstaltungen, bleiben wir uns dessen be-

wusst, dass wir der einen Kirche angehören,
die Jesus Christus sich in der ganzen Welt
sammelt und in seinem Namen sendet. Der
Leib Christi ist immer grösser als jede ein-

zelne Gemeinschaft, in der wir seine Gegen-

wart erfahren.»

Momente des Glaubensbekenntnisses
In diesen Perspektiven zum Thema «Le-

bendige Gemeinden» kommen grundlegen-
de Momente eines evangelischen Christus-
bekenntnisses zum Tragen. Diese Momente

zu erheben und zu reflektieren und dabei
auch Lücken zu entdecken - zum Beispiel
der Vorrang und die Ausführlichkeit chri-
stologischer Aussagen gegenüber pneuma-
tologischen! - wird eine Aufgabe der Sach-

kommission «Den Glauben leben und be-

kennen» sein. Denn diese Sachkommission
wird kein selbständiges Arbeitspapier vorle-

gen, sondern in allen zur Behandlung kom-
menden Sachthemen nach dem Bekenntnis

im jeweiligen Sachzusammenhang fragen.
An der Synodeversammlung in Lausan-

ne legte sie in diesem Sinne einen Zwischen-
bericht vor, eine theologische Reflexion im
Rahmen gleichsam eines Lob- und Fürbitt-
gottesdienstes, wobei das Plenum als Lob-
preis dreimal das Magnificat sang. Als ver-
bindende Momente bzw. Elemente erhob
die «Spurgruppe»: 1. Der selbstverständli-
che Bezug auf die Bibel trotz aller Schwierig-
keiten im Umgang mit ihr; 2. Die Taufe
bzw. das Bewusstsein, «dass wir uns von
Gott angesprochen und beim Namen geru-
fen wissen»; 3. Das Abendmahl, insofern
die Feier des Abendmahls zu einem Kennzei-
chen der Synode geworden ist; 4. Die Bereit-
schaft zum Gespräch, von der die Synode
tatsächlich lebt; 5. Die ökumenische Offen-
heit bzw. die Gewissheit, «unsere Berufung
um Christi willen nur in Gemeinschaft mit
anders denkenden Christen leben und fin-
den zu können»; 6. Das Teilen und Anteil-
nehmen am Leiden; die Bereitschaft, den

weiteren Horizont von Kirche und Welt
ernstzunehmen: Hunger, Leiden, Verlet-

zung der Menschenrechte; 7. Das Loben, in-
sofern die Synodeversammlungen von An-
fang an vom Gotteslob mitgeprägt waren.

Als ungeklärte Fragen und Spannungen
machte die Gruppe namhaft: 1. Die Frage
nach der Verständlichkeit der herkömmli-
chen christlichen bzw. biblischen Sprache;
2. Die Bekenntnislosigkeit der reformierten
Kirchen in der Schweiz bzw. die Frage, wie
die Reformierten heute gemeinsam Rechen-

schaft geben können vom Glauben, aus dem
sie leben; 3. Der Zusammenhang von Be-

kenntnistext und Zeugnis im Lebensvollzug;
4. Der Bekenntnischarakter von Resolutio-

nen, die die SES verabschiedet, das heisst die

Begründung von konkreten Stellungnah-
men im Evangelium; 5. Die Spannung zwi-
sehen der personalen bzw. persönlichen Spi-
ritualität und dem Öffentlichkeitsanspruch
des Evangeliums, zwischen dem persönli-
chen Heil- und Ganzwerden des einzelnen
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und der Selbsthingabe in Solidarität mit den

Leidenden in der Welt.
So hat die Versammlung in Lausanne

deutlich werden lassen, dass es der Schwei-

zerischen Evangelischen Synode als Erneue-

rungsbewegung nicht um eine Erneuerung
der Kirche geht, die zu «machen» wäre, son-
dem um eine Erneuerung «aus dem Geist

und aus der Wahrheit». Bezeichnend dafür
ist auch, dass das Sachthema anfänglich
«Aufbau lebendiger Gemeinden» hiess und

nun «Lebendige Gemeinden» heisst. Zu
wünschen bleibt ein zweifaches: Dass zum
einen der Widerstand in einigen landes-

kirchlichen Behörden gegen das Unterneh-

men SES angesichts des klaren Willens der

Berichte

Priesterverein «Providentia»
Am Montag, dem 21. Mai, hielt der

«Schweizerische Priesterverein Providen-
tia» im Gasthaus Bauernhof in Arth-
Goldau die Generalversammlung ab. Wohl
zum ersten Mal in der 77jährigen Geschichte
wurde die Generalversammlung mit dem
Geläute von zwei Kirchenglocken eröffnet.

Neben den üblichen Traktanden stand
die Genehmigung der neuen Statuten zur
Diskussion. Beim Auflösungsartikel wurde
die Vergabung des noch vorhandenen Ver-

mögens noch etwas besser an die Kirche
Schweiz gebunden. Schlägt der Vorstand ei-

ne andere Institution vor als die Inländische
Mission, so muss die vorgeschlagene Institu-
tion von der Schweizer Bischofskonferenz
anerkannt sein.

Die Statuten treten nicht, wie vorgese-
hen, sofort in Kraft sondern auf Neujahr
1985. Der bisherige siebenköpfige Vorstand
führt die Geschäfte bis zur nächsten Gene-

ralversammlung. Nach den angenommenen
Statuten besteht der Vorstand dann nur
mehr aus fünf Mitgliedern. Nach den neuen
Statuten ist nicht mehr die Mitgliedschaft,
sondern die Notlage erster Grund für Hilfe.
Grössere Käufe und Verkäufe werden nach
den neuen Statuten von der Mitgliederver-
Sammlung sanktioniert, nicht wie bisher nur
vom Vorstand.

Aus dem Jahresbericht des Präsidenten

war zu erfahren, dass nun das Haus St. Jo-
sef in Reinach innert einem Jahr einem Prie-
ster zur Verfügung steht, der es mieten
möchte. Mit der bisherigen Mieterfamilie
bestand ein Zehnjahresvertrag. Für die Ga-

Synodeversammlung, Erneuerung zu leben

und anzuregen, nicht aber anzuordnen, ei-

ner Unterstützung weiche, und dass zum an-
dern die Impulse der SES in vielen Kreisen
und Gruppen und Gemeinden aufgenom-
men werden. Von Seiten der römisch-
katholischen Kirche wird die SES von acht

von der Bischofskonferenz bestimmten Be-

obachtern begleitet. Sie kann auf jeden Fall
auch vom fürbittenden Gebet aller begleitet
werden, und sie könnte in manchen Fällen
überdies durch eine Unterstützung örtlicher
oder regionaler Synode-Gruppen begleitet
werden.

Po// JFe//;e/

rage zum Haus Bergli in Sarnen kann mit der

Kirchgemeinde Sarnen ein Mietvertrag ge-
schlössen werden. Diese Lösung ist auch den

Augen des Natur- und Heimatschutzes ge-
nehm. Denn nach ihrer Meinung sollte das

Haus Bergli, ein Obwaldnerhaus, nicht
durch eine Garage «verschandelt» werden.

Aus der Rechnung ging hervor, dass im
Jahre 1983 ein Reingewinn von gut vier-
zehntausend Franken erwirtschaftet wurde.
Neben den ausbezahlten Renten und den

Priestern in den der Providentia eigenen
Häusern wurde im vergangenen Jahr das Jo-
hannesstift Zizers unterstützt. Der Reinge-
winn wurde besonders dem Konto «Prie-
sterhäuser» zugeschrieben, da in absehbarer
Zeit grössere Aufwendungen nötig sind.

Mit besonderem Dank an alle, besonders

an den Präsidenten für die geglückten neuen

Statuten, wurde die gutverlaufene General-

Versammlung mit einem Zvieri geschlossen.

Fra/u A c/zermonn

BVG-konforme VKI
Die KAY, SZz/Zzzzzg zzzr Förc/erung r/er

Persewa/vorsorge, St. Gß/fezz, Ze/7t ««5 wz'Z;

Die vor über 10 Jahren gegründete «Ver-
sicherungskasse Katholischer Institutio-
nen» (VKI) hat sich zu einem wertvollen In-
strument zum Aufbau der beruflichen Vor-
sorge für Heimpersonal, Katecheten, Sakri-
stane und Pfarrhaushälterinnen entwickelt.
Der Stiftung sind heute gegen 130 Institutio-
nen angeschlossen, und die Prämieneinnah-

men überstiegen im Jahre 1983 erstmals die

Millionengrenze.
An der kürzlich abgehaltenen Stiftungs-

ratssitzung unter dem Vorsitz von Paul

Schönenberger, alt Verwalter der katholi-
sehen Kirchgemeinde St. Gallen, ist das er-

folgreiche Geschäftsergebnis 1983 geneh-

migt worden. Ferner wurde die Neukonzep-
tion der VKI, welche für die Realisierung des

«Bundesgesetzes über die berufliche Alters-,
Hinterlassenen- und Invalidenvorsorge»
(BVG) auf den 1.1. 1985 notwendig wird,
eingehend beraten. Die BVG-konformen
Versicherungspläne werden demnächst vor-
liegen, so dass katholische Institutionen oh-

ne besondere Umtriebe die Durchführung
des Obligatoriums der beruflichen Vorsorge
für ihr Personal der VKI übertragen kön-
nen. Nebst dem Obligatoriumsplan wird mit
dem Optimalplan eine das BVG überstei-

gende Vorsorge angeboten. Die VKI, deren

Geschäftsführung durch die Familia-Leben,
St. Gallen, besorgt wird, ist ganz speziell ge-
rüstet für alle die in Heimen, Schulen, An-
stalten, Kirchgemeinden und Pfarreien auf-
tretenden Sonderfälle.

Hinweise

Grenzerfahrung -
Grenzüberschreitung
Unter diesem Titel laden die Kranken-

hausseelsorgervereinigungen Deutschlands,
Österreichs und der Schweiz vom 3. bis

7. September zu einer Bildungswoche nach

Lochau am Bodensee ein.

Referenten aus den drei Ländern werden
die Grundlagen dieser Fortbildungswoche
bieten unter folgenden Gesichtspunkten:
«Menschen an der Grenze des Lebens»

(P. A. Székely), «Meine Geschlechtlichkeit
im Spannungsfeld von humaner Werterfah-

rung und kirchlicher Normen» und

«Theologisch-ethische Überlegungen zum
Problem der gleichgeschlechtlichen Liebe»

(Dr. Gabriel Looser), «Grenzerfahrung des

Alters - in der Heilsgeschichte einst und

jetzt» (Dr. Chr. Frings), «Erkennen und
Behandeln suizidaler Krisen» (Dr. Arthur
Reiner) und «Wie erfährt der Seelsorger die

menschliche Existenz in der Grenzsitua-
tion» (P. Anton Székely).

Die Bildungswoche soll neben den Refe-

raten aber genügend Zeit für persönliche
Kontakte, Diskussion und Stille gewähren.
Detaillierte Unterlagen sind beim Sekreta-

riat der schweizerischen Krankenseelsorger-
Vereinigung erhältlich, welches auch Anmel-
düngen bis Ende Juni entgegennimmt unter
der Adresse: P. Ursmar Wunderlin, Katho-
tische Seelsorge, Kantonsspital, 8401 Win-
terthur, Telefon 052-86 41 41.
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AmtlicherTeil

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Am Samstag, 23. Juw, 14.30-17.30 Uhr,

findet in Luzern ein Einführungskurs für
Kommunionhelfer statt. An diesem Kurs
können Laien teilnehmen, die bereit sind,
die Kommunion während des Gottesdien-
stes auszuteilen und sie auch Kranken zu

bringen. Die Ordinariate empfehlen den

Pfarrern, geeignete Laien auszuwählen und
sie bis zum 75. Jtrw beim Liturgischen Insti-
tut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, anzu-
melden. Die Teilnehmer erhalten vor der

Tagung eine persönliche Einladung.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
TLe/nr/cTt F/se/tretcTt, bisher Vikar in der

Pfarrei St. Josef in Luzern, zum Pfarrer von
Frenkendorf-Füllinsdorf (BL) (Installation
26. August 1984).

Fe«/?o Gra/, vormals Missionseinsatz in
Peru, zum Pfarrer von Schüpfheim (LU)
(Installation 10. Juni 1984).

7?obe/7 7,s7<?r, bisher Pfarrer in Kreuzlin-

gen (TG), zum Pfarrer von Bussnang (TG)
(Installation 8. Juli 1984).

Ftfwm Lengen, bisher Pfarrer in Biberist
(SO), zum Pfarrer von Ermatingen (TG)
(Installation 12. August 1984).

Ma/eLuLac, Dr. theol., OP, bisher Vi-
kar und seit November 1983 Pfarrverweser
in Liestal (BL), zum Pfarrer der Pfarrei St.

Marien, Reinach (BL) (Installation 17. Juni
1984).

Franz Waver Sne», vormals Pfarrer der
Pfarrei St. Peter, Schaffhausen, zum Pfar-
rer von Romanshorn (TG) (Installation 19.

August 1984).

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von F7îrant77ngen

(AG) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 26. Juni 1984 beim diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Priesterweihe und Institutio
Die Diakone des Bistums Basel werden in

diesem Jahr in Sitten und in Hünenberg zu
Priestern geweiht. Der Pastoralkurs möchte
dadurch ein doppeltes Zeichen setzen: Die

Beteiligung bei der Priesterweihe durch

Papst Johannes Paul II. anlässlich seines

Besuchs in der Schweiz soll Zeichen sein für
die Verbundenheit mit der gesamten
Schweiz und der Weltkirche; die Weihe
durch den Diözesanbischof ist als Zeichen

zu werten, dass jede Priesterweihe auf ein

konkretes Bistum geschieht.

Papst Johannes Paul II. weiht am Sonn-

tag, 77. Lwn; 7954, 9.00 C//tr in Süien zu
Priestern: Far/-7Leinz 7?onga/z7 von Düren-
Niederau (BRD) in Luzern; Fritz G/anz-

mann von und in Luzern; JFa/ierSc/zär/i von
und in Ruswil.

Bischof Otto Wüst spendet am Sanwiag,
23. /an; 7954, 75.00 LVtr in TLänenberg die

Priesterweihe an Jo/iannes GnWi/nann von
Lostorf in Worb und Fraao SiöcLii von
Hofstetten in Aesch (BL).

Gleichzeitig nimmt er als Pastoralassi-
stentinnen und Pastoralassistenten in den

dauernden Dienst des Bistums Basel (Insti-
tutio) auf: JFeraer FacA/nann-Lüioi/ von
Entlebuch in Immensee/Ostermundigen;
Fiia FaasrTî von Horben in Tägerwi-
len / Birr; JaLob C/trisfea-Fäa/w/e von Wol-
fenschiessen in Gisikon/Jegenstorf; Fe7a

Fiew'-Fäf/ig von Trin (GR) in Kriens; Jo.se/
7Jo(7ei von und in Buttisholz; Dante/ FeitTy-
Ze/tnJer von St. Antoni (FR) in Zug/Ober-
dorf (BL); Lieras S/tirig-J/wöer von Die-
poldsau in Buttisholz/Wettingen; Ga7>rie/e

I/nLe/bac/t von Köln (BRD) in Luzern; Fo//
Zimmermann-Tifö/t/er von Oberflachs in
Weinfelden/Luzern.

Priester, die bei der Feier in Hünenberg
konzelebrieren oder bei der Handauflegung
mitwirken wollen, sind gebeten, Euchari-
stiegewand und weisse Stola mitzubringen
und sich um 14.30 Uhr im Pfarreiheim Hü-
nenberg einzufinden.

Fwt/o//Sc/trw't/, Regens

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte:

- 4/o/s4rao/rf, Pfarrverweser in Alten-
dorf, zum Pfarrer von Galgenen (SZ);

- Fer«7tart7 Sc/t«eit7er, bisher Pfarrhel-
fer in Alpnach, zum Pfarrer von Altendorf
(SZ);

- Feto J/ö/7iger, Neupriester, zum Ka-
plan in Stans (NW);

- FTto/nas Fleger, bisher Pfarrhelfer in
Schattdorf, zum Vikar der Pfarrei Heilig-
kreuz Zürich.

Bistum St. Gallen

Einladung zum Katholikentag
in München
Die Aktion «Silbermöve» würde sich

freuen, anlässlich des 88. Deutschen Katho-
likentages in München vom 4. bis 8. Juli
1984, der unter dem Motto stattfindet «Dem
Leben trauen, weil Gott es mit uns lebt», ei-

nige Gruppen beispielsweise von Pfarreirä-
ten in Allgäuer Pfarreien begrüssen und be-

herbergen zu dürfen. Diese Gruppen - es

kann sich um solche mit drei bis etwa acht
Personen handeln - sind zudem zur Teilnah-
me am Europagottesdienst am Freitagnach-
mittag um 14 Uhr und selbstverständlich
auch zu den anderen Veranstaltungen dieses

Katholikentages eingeladen. Übernachtung
und Frühstück wird offeriert. Interessenten

sollen sich so rasch als möglich bei der Bi-
schöflichen Kanzlei in St. Gallen, Telefon
071-22 20 96, melden. Die Seelsorger mö-

gen bitte in Betracht fallende Gruppen auf
diese Einladung aufmerksam machen.

Verstorbene

P. Thomas Käppeli OP
Am 10. Mai fand in der Pfarrkirche von

Aesch (Kt. Luzern) der Beerdigungsgottesdienst
für P. Thomas Käppeli statt. Die Eucharistie prä-
sidierte Bischof Anton Hänggi, der auch das Bei-
leid des amtierenden Bischofs von Basel, Otto
Wüst, überbrachte. Der Prior der Schweizer Do-
minikanerprovinz, P. Viktor Hofstetter, leitete
die Liturgie. Neben den Angehörigen der Familie
waren verschiedene Geistliche und zahlreiche
Brüder und Schwestern des Predigerordens zuge-
gen. P. Käppeli wurde 1900 in Isenbergschwil bei
Muri geboren, absolvierte das Gymnasium in Sar-

nen, trat 1921 in den Dominikanerorden ein, dok-
torierte 1931 an der Universität Freiburg/
Schweiz, kam im selben Jahr nach Rom, zunächst
als Mitarbeiter der kritischen Ausgabe (Editio
Leonina) der Werke des Aquinaten, von
1934-1983 leitete er das Historische Institut des

Predigerordens. Sein Name stand bei Mädievisten
und Handschriftenkennern in hohem Ansehen.
Er war Ehrenmitglied der Handschriftenabtei-
lung der Bibliothek von Cambridge und Mitglied
des Intrnationalen Ausschusses für historische
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Wissenschaften. In Prag und Neapel entdeckte er
Handschriften mit wichtigen Zeugnissen über
Bruder Klaus (die von Dominikus Planzer OP und

Rupert Amschwand OSB, Samen, ediert wur-
den). 1978 widmeten ihm Freunde und Verehrer
eine zweibändige Festschrift von über 900 Seiten

(Xenia Medii Aevi Historiam illustrantia, oblata
Th. Kaeppeli, hrsg. von R. Creytens und P.
Künzle, Rom 1978, wo die wichtigsten Lebens-
daten des Verstorbenen sowie die Liste seiner Ver-
öffentlichungen zu finden sind). P. Käppeli ver-
brachte die letzten elf Monate seines Lebens im
Dominikushaus Riehen, wo er, erblindet, von
Schwestern seines Ordens liebevoll umgeben und
gepflegt wurde. Er starb am 6. Mai.

//emr/c/t S/tVnßna««

Die Meinung
der Leser

Über die Natur nachdenken
Prof. Theodor G. Bucher hat in dieser Zeit-

schrift (21/1984, S. 338-40) mein Buch «Natur,
Materie, Kosmos» (Eos-Verlag, St. Ottilien 1982,
inzwischen in 2. Auflage 1983 erschienen) bespro-
chen. Dafür sei ihm gedankt. Wenn ich mir erlau-
be, dazu Stellung zu nehmen, so betrifft das nicht
die guten Worte, die er dafür gefunden, noch
weniger die kritischen Bemerkungen, die durch-
aus bedenkenswert sind. Meine Replik richtet sich
nicht gegen das, was da gesagt, vielmehr gegen
das, was nicht gesagt wird. Von einer Rezension
dürfte man eigentlich erwarten, dass sie vor allem
einmal auf das eingeht, was das eigentliche
Grundanliegen des zu rezensierenden Werkes ist.
Der ganze Tenor meines Buches richtet sich auf
den Wandel der Weltanschauung, der durch die
neueste Naturforschung eingeleitet wurde. Ange-
sichts der Gründlichkeit, mit der der Rezensent
mein Buch gelesen hat, erscheint es unmöglich,
dass ihm dieses zentrale Erstgemeinte entgangen
sein könnte. Dennoch geht er mit keiner Silbe auf
diese Frage aller Fragen ein, obwohl doch gerade
sie uns Priestern und Theologen unter den Nägeln
brennt.

Ich habe in der Einleitung eindringlich zu ver-
stehen gegeben, dass es in meiner «Allgemeinen
Naturphilosophie» keineswegs nur um WeltWW-

fragen geht, sondern um die weltanscßatr/Zc/te«

Folgerungen, die sich für Sein und Sinn der Na-
tur, der Materie und des Kosmos für das seinser-
schliessende Denken ergeben. Im Gegensatz zum
Weltbild, das wissenschaftsimmanent, partikulär
und je gegenständlich sein will und innerhalb des

wissenschaftlich Erforschbaren bleibt, fragt die

Weltanschauung nach dem Ganzen der Welt,
ihren transzendenten Bezügen, nach den Ur-
Sprüngen und Urgründen von Welt und Materie
überhaupt, nach dem ureigensten Warum und
Wozu, Woher und Wohin mit allen existentiellen
Forderungen, die sich für das handelnde Subjekt
daraus ergeben. Das tut offenkundig auch der
weltanschauliche Materialismus (sowohl der vul-
gäre wie auch der marxistische). Und er gibt sich
ausdrücklich als «wissenschaftlich», indem er
sich auf die Materielehre der Naturwissenschaf-
ten beruft und jede nicht-materialistische Welt-
auffassung als «unwissenschaftlich» diskredi-
tiert.

Seit Jahrzehnten habe ich mich, ermutigt
durch die aufregenden Erkenntnisse der neuesten

Materieforschung, bemüht, dieser uns alle bedro-
henden Anmassung des «wissenschaftlichen Ma-
terialismus» entgegenzutreten und diesen einäugi-
gen, für alles Objektiv-Ideelle der Natur blinden
szientifistischen Naturalismus zurückzuweisen.

Für all dieses angestrengte und besorgte Be-

mühen, das mein ganzes Buch begleitet, hat der
Autor kein Wort übrig, um statt dessen (durchaus
berechtigt) den eher zweitrangigen Fragen breiten
Raum zu geben, zweitrangig deswegen, weil es in
ihnen um eher weltß/Mhafte Dinge geht. Nicht
dass er das tut, stört mich, sondern weil er nur das

tut. Ich hätte auch nicht erwartet, dass er mein
weltanschauliches Konzept in jeder Hinsicht mit
Ja und Amen absegnet; habe ich doch im Vorwort
ausdrücklich daraufhingewiesen, wie fern es mir
liege, «fertige Lösungen» anzubieten oder gar
darauf zu verpflichten. Zulange habe ich mich in
meinem langen Forschungsbemühen mit diesen
Problemen abgeplagt, um nicht zu wissen, wie un-
zulänglich, fast hilflos unser heutiges Wissen um
die abgründigen Geheimnisse der Natur ist.

Dennoch, der suchende und verunsicherte
Mensch von heute möchte gerne wissen, was es

mit der Natur Bf, und nicht, wie moderne Szienti-
fisten darüber denken.

Dass der Rezensent am Ende seiner Kritik sich

gnädig herablässt, das Buch trotzdem als «lesens-

wert» zu würdigen und es «Philosophen, Theolo-
gen und anderen spekulativ gesinnten Natur-
freunden» als «erbauliche» Lektüre zu empfeh-
len, klingt zwar freundlich, aber wenig erbaulich.
Vor der Person und seiner Gelehrtheit verneige
ich mich dennoch mit allem mitbrüderlichen Re-

spekt.
Zeno ßuc/ter

Fortbildungs-
Angebote

Auf der Suche nach Jesus Christus
Term/«: 6.-14. August 1984.

Or/: Schönbrunn.
Z/e/grappe: Kirchliche Mitarbeiter, insbeson-

dere Priester.
A"«rsz/e/ u«d -/«/tcfte: Exerzitien. Die Not der

Jünger, damals wie heute, ist die «Abwesenheit
Jesu». Im Mittelpunkt dieser Tage steht die Suche

nach Jesus Christus, das Einüben, ihn in unserem

täglichen Leben zu finden.
Jeden Tag ein Impuls-Referat, Zeit für per-

sönliche Stille, Begegnung mit Christus im
Schweigen und in der gemeinsamen Eucharistie,
begleitendes Glaubensgespräch mit dem Leiter.

Le//w«g: P. Hubert Holzer SJ, Bern.
A us/:««// M«cL4«me/dMng: Bildungshaus Bad

Schönbrunn, 6311 Edlibach, Tel. 042-52 16 44.

«Sende aus deinen Geist»
Ter«?/«: 3.-8. September 1984.
Or/: Schönbrunn.
Z/e/grappe: Kirchliche Mitarbeiter, insbeson-

dere Priester.
Kursz/e/ u«d -/«/ta//e: Exerzitien. Angesichts

von Angst um die bedrohte Schöpfung steht im
Mittelpunkt dieser Tage Jesus Christus, der sei-

nen Geist verheisst, um einen «neuen Menschen,
einen neuen Himmel und eine neue Erde» zu
schaffen.

Jeden Tag ein Impuls-Referat, Zeit für per-
sönliche Stille, Begegnung mit Christus im
Schweigen und in der gemeinsamen Eucharistie,
begleitendes Glaubensgespräch mit dem Leiter.

Te//w«g: P. Hubert Holzer SJ, Bern.
4us/r««//««/M«»te/du«g: Bildungshaus Bad

Schönbrunn, 6311 Edlibach, Tel. 042-52 16 44.

In der kommenden Woche, in der Papst
Johannes Paul II. die Schweiz besucht, ent-

fällt die Ausgabe der Schweizerischen Kir-
chenzeitung; die vorliegende Ausgabe er-
scheint deshalb als Nr. 23-24. Die Ausgabe
nach dem Papstbesuch, die Nr. 25 vom
21. Juni, erscheint mit der Berichterstattung
und der Dokumentation der wichtigsten An-
sprachen von Papst Johannes Paul II. in ei-

nem erheblich erweiterten Umfang. Wir
hoffen, unseren Lesern mit dieser Disposi-
tion einen Dienst leisten zu können.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Franz Achermann, Pfarrer, Untere Steig 2, 8462
Rheinau

Dr. P. Zeno Bucher OSB, Kurhaus, 8374 Duss-

nang

Dr. Victor Conzemius, Schädrütihalde 12, 6006

Luzern

Dr. Marie-Louise Gubler, Religionslehrerin, Alte
Baarerstrasse6, 6300 Zug

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Informations-
beauftragter, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen

Dr. P. Heinrich Stirnimann OP, Em. Professor,
Kapuzinerweg 13, 6000 Luzern

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Ro// iKe/ße/-Sp//7g, Dr.theol., Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 -23 07 27

Mitredaktoren
Franz Furger, Dr.phil. et theol., Professor,
Obergütschstrasse 14, 6003 Luzern
Telefon 041 -421527
Franz Stamp///, Domherr, Bachtelstrasse 47,
8810 Horgen, Telefon 01 - 725 25 35
Tßomas ßraend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 -246231

Verlag, Administration, Inserate
RaeßerAG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 -23 07 27, Postcheck 60-16201

Abonnementspreise
Jü/iW/c/! Schweiz: Fr. 65.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 78.—; übrige Länder:
Fr. 78.— plus zusätzliche Versandgebühren.
S/udra/enaßonncnte«/ Schweiz: Fr. 43.-.
F/nze/nuntmer Fr. 1.85 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-

exemplare werden nicht zurückgesandt.
Redaktionsschluss und Schluss der Insera-

tenannahme: Montag, Morgenpost.
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Die katholische Pfarrei St. Verena in Stäfa (ZH) sucht auf
Sommer/Herbst 1984

Katecheten/Katechetin
Der Aufgabenbereich umfasst:

- Jugendarbeit und Jugendbetreuung
- Religionsunterricht
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Da bei uns das Pfarreiteam weitgehend neu rekrutiert werden
muss, bevorzugen wir Bewerber/innen mit Erfahrung. Wenn Sie
einsatz- und kontaktfreudig sind und in einem Neuaufbau eine
Herausforderung sehen, rufen Sie an oder schreiben Sie.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Walter Linsi, Präsident der Kirchen-
pflege, Dorfstrasse 39, 8712 Stäfa, Tel. 01 - 92651 12 (G),
01 -9264538 (P).

Aus Gegengeschäft umständehalber zu verkaufen, neu-
wertige, elektronische

Kirchenorgel (Vollorgel)
Rodgers Cambridge 220-11

Neupreis ca. Fr. 84000.—. Preis auf Anfrage, sehr gün-
stig, inkl. Montage. Die Orgel ist aufgestellt und kann je-
derzeit auf telefonische Anmeldung gespielt werden.

Offerten unter Chiffre 1368 an die Schweiz. Kirchenzei-
tung, Postfach 1027, 6002 Luzern

Ministrantenlager
Blauring- und Jungwacht-
lager, Retraiten
Warum viel Zeit und Kosten aufwen-
den, wenn eine einzige Anfrage ko-
stenlos 240 Häuser erreicht!
Ihre Karte mit «wer, wann, was, wie-
viel» an Kontakt, 4411 Lupsingen

^01^ FriedhofplanungS3 Friedhofsanierung
Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 213 62

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.flffa
FELSBERG AG

Handelsschulabsolventin sucht
Stelle als

Sekretärin
ab Mitte Juli 1984 oder nach Ver-
einbarung.

Telefon 041 - 3682 56

r \o Alle

$ KERZEN
0 liefert

1 Herzog AG Kerzenfabrikl 6210 Sursee 045 - 2110 38

Katholische Kirchgemeinde Walchwil

Wir bieten einem

Resignaten
eine schöne Wohnung, nach Wunsch ist eine Haushälterin vorhanden.
Uns würde eine mögliche Mithilfe in der Seelsorgearbeit freuen. Richten
Sie Ihre Anfrage unverbindlich an

Pfarrer H. Weber, Kirchgasse 8, 6318 Walchwil, Telefon 042 - 77 11 19

Gerne würde ich ein achtbares

katholisches Mädchen
mit einem reinen Herzen und frohen Gemüt glücklich machen, das gleich mir Lust
und Liebe an unserem schönen Bauernberuf hat und ihr Herz und Heimat im
schwäbischen Oberland (D) schenken. Bin 35 Jahre, Erbe eines schönen Hofes,
alle Maschinen vorhanden, Nichtraucher, Nichttrinker mit reiner Vergangenheit
und gläubiger Grundhaltung. Liebes Mädel, habe Mut und Vertrauen. Die Liebe
überbrückt alle Entfernung. Ich freue mich über jede ernstgemeinte Bildzuschrift
unter Chiffre 1370 an die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach 1027, 6002 Luzern

Erholungsreiche Bergferien im Kreise geistlicher Mitbrü-
der verbringen Sie im Ferienhaus der Alt-Waldstaettia
auf

Faldumalp
im Lötschental (2000 m ü. M.). Einer- und Zweier-
Zimmer, Vollpension. Geöffnet ab 2. Juli bis nach Mitte
August. Das Haus steht allen Geistlichen, auch Nicht-
Waldstaettern, offen.

Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an:
Johann Stalder, Regionaldekan, Blümlisalpstrasse 14,
3600 Thun, Telefon 033 - 221532 (nach dem 2. Juli
direkt an Ferienheim Waldstaettia, Faldumalp, 3903
Ferden VS)

Messwein Fendant Terlaner San Pedro

Edle <!

Weine KSocl Reinach
l WEINKELLEREI A.FKOCH&CIE 5734 REINACH/AG TEL.064 71 3838J

Gerne senden wir die neue Preisliste

4IMN1I SEIT 1956

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw.,

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88
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Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-
Vertretung für die Schweiz

übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 3500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeitet seit
vielen Jahren eine An-

läge in Dübendorf zur
vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinde.

Mit den neuesten Entwicklun-
gen möchten wir eine beson-
dere Leistung demonstrieren.

Zum Auftakt in der Schweiz
bieten wir kostenlos und unver-
bindlich für mehrere Wochen
eine Anlage zum Testen.

tefffens
Elektro-
Akustik

j^^Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 0 42/22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel

o
o

Bitte ausschneiden und einsenden an:
Telecode A.G., Poststraße 18 b
CH-6300 Zug, Tel. 0 42/22 12 51

G.hchaLerfCo

Moosstr. 8 CH-6003 Luzern Telefon 041 - 2246 27

Generalvertretung der Brandner AG,
Regensburg

Kirchenbedarf
Neuanfertigungen
Reparaturen
Vergoldungen
Versilberungen
Ausstellungsraum
Paramenten
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Suchen Sie eine zuverlässige, erfah-
rene

Sekretärin
mit guten Fremdsprachenkenntnis-
sen, die gerne vielseitig tätig ist?

Auskunft erteilt gerne Telefon 056 -

267393 oder Chiffre 1369, Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach 1027, 6002
Luzern

Wunderschöner handgeknüpfter

Wandteppich
reine Schurwolle, 2x3 m, Motiv
Abendmahl, umständehalber zu
verkaufen.

Telefon 071 - 672404 abends ab
18 Uhr

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432


	

